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    Liebe – Gefahr – Magie.


    Die 18jährige Schülerin Noelle ist Feuer. Die letzte Feuerformerin zu sein hat allerdings einen entscheidenden Nachteil: Sie darf ihre Gefühle nicht ausleben, weil sie sonst alles in Brand stecken würde. Küsse, Berührungen, Liebe – alles ist ihr verboten. Trotzdem hätte sie vielleicht besser nicht auf den Rat des geheimnisvollen Nachtprinzen hören dürfen. Denn nachdem sie die Gesetze des Morgens gebrochen und sich auf das Treffen mit einem zweiten Feuerformer eingelassen hat, kann sie den rätselhaften Adam nicht vergessen. Was verbirgt er? Ist er ein Spieler? Als Noelle nach Adam sucht, entdeckt sie ein gefährliches Geheimnis und findet sich in einem Spiel um Leben und Tod wieder, in dem es nur um eins geht: um Rache …
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    Lena Klassen schreibt seit über zehn Jahren dicke und dünne Bücher für kleine und große Leser. Manchmal über Liebe und Geheimnisse, manchmal über Magie und Verwandlung. Sie liebt rabenschwarze Rätsel und das Licht über dem Moor, und häufig trifft man sie dabei an, Tee zu trinken, Katzen zu streicheln und die Zutaten für neue Geschichten zu mischen.


    Sie sind gerne eingeladen, auf der Homepage der Autorin zu stöbern: www.lenaklassen.de


    


    Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, gefällt Ihnen vielleicht auch:


    „Magyria“ – Die ungewöhnliche Vampir-Saga über die Schatten aus Magyria und einen Prinzen, der das Licht in seinem Herzen behalten will. (Blanvalet-Verlag)


    „Wild“ – Eine Zukunft, in der es keine Angst, keine Trauer, keinen Schmerz gibt. Als bei Pi die Glücksdroge versagt, muss sie eine schwere Entscheidung treffen. (Drachenmond-Verlag)


    „Die Wandler“ – Die neue Reihe über die junge Gestaltwandlerin Kiara. Gerade erst hat sie erfahren, dass sie zum Volk der Wandler gehört, da wird sie auch schon nach Prag ins Hauptquartier der Feinde geschickt. Denn der Skorpionkönig soll sterben …


    



    


    Die Reihe „Abenddunkel“:


    "Abenddunkel" – das sind Romane voller Magie und Romantik, Geschichten zwischen Traum und Wirklichkeit. Beherrscher der Elemente, Gestaltwandler, Geister und Geheimnisse – und die größte Gefahr von allen ... die Liebe.


    Bisher erschienen:


    



    DAS AUGE DES NACHTFALTERS


    Mystery, Spannung und Romantik. Die 16jährige Alicia verbringt die Sommerferien bei ihrem Onkel, dem millionenschweren Herrn des "Riebeck & Meyrink"-Feinkost-Imperiums. Doch ein dunkles Geheimnis lastet über der Familie. Was ist wirklich vor sechzehn Jahren geschehen, als der Geschäftspartner ihres Onkels mitsamt seiner Frau Selbstmord beging? Und wer ist der rätselhafte Junge mit den Nachtfaltern, den Alicia jeden Abend im Garten trifft?


    



    


    DAS ELEMENT DER NACHT


    Seit jeher herrscht das Haus des Morgens über die Elemente Luft, Erde und Wasser. Nur die feuerkundigen Spieler erkennen die Morgenkönigin nicht an. Da schickt der Herr der Rebellen, der Nachtkönig, einen Attentäter aus … und bald befindet sich die 17jährige Ari in einem dunklen Spiel aus Traum, Magie und Liebe.


    Band 1 – „Katzenmagie“


    Vielleicht hat Ari, siebzehn Jahre alt, rothaarig und trotzig, den schönen weißblonden Nachbarsjungen Alaric schon immer geliebt. Sonst hätte sie längst versucht, ihrer bösartigen, katzenmordenden Großmutter zu entkommen. Doch dann entdeckt sie einen verletzten Kater und nimmt ihn heimlich mit nach Hause. Wie hätte sie ahnen können, dass sie dadurch Alarics Erzfeind das Leben gerettet hat? Schließlich haben Alaric und ihre Großmutter ihr nie erzählt, was es mit den Elemente-Formern auf sich hat – mit der Morgenkönigin, der Herrin der Luft, und ihrem finsteren Gegenspieler, dem Nachtkönig ...


    Band 2 – „Meeresstreicheln“


    James Meerwin ist schon sein Leben lang auf der Flucht, denn niemand darf erfahren, was er und seine kleine Schwester mit dem Element Wasser anrichten können. Bis ihm im Traum ein geheimnisvoller Fremder begegnet, der einen Pakt mit ihm schließt – der Nachtprinz. Auf der Suche nach ihm trifft James auf einen Jungen mit verbrannten Händen. Doch Romeo ist schon lange kein Nachtprinz mehr …


    Band 3 – „Feuerwinter“


    Noelle ist Feuer. Feuerformerin zu sein hat allerdings einen entscheidenden Nachteil: Sie kann ihre Gefühle nicht ausleben, weil sie sonst alles in Brand stecken könnte, und sie darf keinen Menschen berühren. Nur deshalb lässt sie sich auf das Treffen mit einem zweiten Feuerformer ein, dessen Namen sie nicht erfahren soll. Ist er ein Spieler? Niemals hätte sie nach ihm suchen dürfen, denn nun ist ihr Leben in Gefahr.


    Band 4 – „Traumwispern“


    Ari ist erwacht – und bereit, um ihr Leben und ihr Glück zu kämpfen. Doch sie zögert, der Elitetruppe des mysteriösen Nachtprinzen beizutreten. Denn wer ist er wirklich, und was ist sein wahres Ziel? Ihre Träume weisen ihr den Weg … in die Dunkelheit.


    

  


  
    


    


    „Mein Tod ist unausweichlich. Du kannst mich nicht davon abhalten, heute zu sterben.“


    Die Zeit lief uns davon. Je länger wir hier standen und uns stritten, umso näher kam er seinem Ziel. Vielleicht hatte er das Boot schon längst erreicht, vielleicht kämpften sie, umgeben von Feuer und Wellen, und es gab nichts mehr zu retten.


    Meine Angst und mein Zorn darüber wallten in einer einzigen heißen Flamme in mir hoch. Ich streckte die Hand aus.


    Energie, Hitze, Schmerz.


    Töten war so leicht.


    Und ein Teil von mir starb mit meinem Menschsein.


    


    

  


  
    


    


    1. Feuernacht


    


    Mit drei war ich ein süßer Fratz, mit sieben ein lebhaftes, aufgewecktes Kind, mit neun sang ich wild und tobte durchs Haus, mit elf gab es ein paar brenzlige Situationen, die mir einen ziemlich großen Schrecken einjagten, und danach war ich so, wie ich heute bin. Jemand, der Tirza ständig auf die Palme bringt, wozu, wie ich zugeben muss, nicht viel gehört.


    „Ach, komm schon, Noelle!“


    „Nein“, sagte ich.


    „Du kommst mit, und wenn ich dich hinschleifen muss! Ich sag meinen Brüdern Bescheid.“


    Tirza liebte die drei ruppigen Jungs über alles. Sie waren in diversen Sportvereinen, große, kräftige Kerle. Unsere Freundschaft wäre beinahe daran zerbrochen, dass ich einen nach dem anderen hatte abblitzen lassen. Ich hatte ihnen nicht das Herz gestohlen, dafür war viel zu wenig passiert; ich hatte mich bloß breitschlagen lassen, ein paar Mal mit ihnen auszugehen, und ihnen dann unmissverständlich klargemacht, dass nichts laufen würde. Kein Händchenhalten, keine Knutschereien auf dem Autositz, und wer, bitte schön, wollte gerade seine Hand auf mein Knie legen? Dummerweise mochte ich sie tatsächlich, besonders den mittleren Bruder Benno, genannt der Basstölpel. Er war nicht der schönste Mann auf Erden, aber ich fand ihn witzig, und so wie seine Brüder war er die Art von Kerl, die ständig verschwitzt von einem Spiel kommt und danach an seinem Mofa bastelt oder unter dem Auto liegt und daran herumschraubt. Es war unmöglich gewesen, ihn nicht merken zu lassen, wie sehr ich Autos liebte und Autorennen und wie gerne ich Dinge reparierte. Ich mochte Jungs, die sich die Hände schmutzig machten, ich mochte Motoren, obwohl nur mein Vater wusste, wie viel Zeit ich in der Garage verbrachte, und es tat mir aufrichtig leid, dass ich mit dem Basstölpel nichts anfangen durfte.


    Er machte eine Lehre als Mechaniker. Zu heiß für mich, definitiv.


    Tirza war sehr enttäuscht gewesen, dass sie mich nicht auf diese Weise in ihre Familie integrieren konnte, aber sie hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, mich zu einem glücklichen Menschen zu machen.


    „Deine Brüder kommen auch?“, fragte ich matt. „Dann bringen mich garantiert keine zehn Pferde auf diese Party.“


    „Bitte.“ Sie lächelte mich an und klimperte mit den geschwärzten Augenlidern. „Janno hat zurzeit keine Freundin, Niko ist auch auf der Suche, und der Basstölpel …“


    „Fängst du schon wieder damit an? Außerdem bin ich mit Robin zusammen.“


    Tirza schnaubte nur. Sie konnte Robin nicht leiden, denn natürlich vermochte niemand ihren Brüdern das Wasser zu reichen. Sie waren süß, durchtrainiert und hatten Humor. Robin war das genaue Gegenteil – er war durchschnittlich unattraktiv, hager wie ein Zaunpfahl und ein Nerd. Kein Mensch verstand seine Witze. Er war nicht einmal besonders an mir interessiert, so wenig wie ich an ihm. Genau deshalb war ich ja auch mit ihm befreundet.


    „Robin kommt auch. Du weißt doch, dass Lora scharf auf ihn ist? Also, an deiner Stelle würde ich ihn nicht alleine hingehen lassen.“


    Ich seufzte. Wenn mir eine blöde Ziege wie Lora meinen Freund ausspannte, würde ich wieder von vorn anfangen müssen. Einen einigermaßen passablen Jungen zu finden, mit dem ich mich nett unterhalten konnte und der mich nicht ständig anzufassen versuchte, war ein fast unmögliches Unterfangen.


    „Lora?“, hakte ich nach.


    Tirza nickte eifrig. „Siehst du, du musst dabei sein.“


    Es war eine meine eisernen Regeln: keine Party. Kein Tanzen, keine Musik, kein Alkohol, kein gar nichts.


    „Ich würde lieber zu Hause bleiben und lesen. Warum kann ich nicht einfach zu Hause bleiben und lesen? Außerdem schreiben wir morgen Bio.“


    Tirza wartete. Und wartete.


    „Na schön. Aber ich bleibe nicht lange.“


    „Ich wusste es!“ Sie umarmte mich stürmisch, und ich klopfte ihr beruhigend auf den Rücken.


    Es war ein Fehler. Ich wusste, dass es ein Fehler war. Ich hätte auf meinen Instinkt hören sollen.


    


    Meine Mutter freute sich so sehr, dass es schon fast peinlich war.


    „Eine Party! Endlich. Es wird aber auch Zeit, dass du mal was anderes machst als zu lernen und ein bisschen lockerer wirst.“


    „Ich bin locker genug“, sagte ich.


    Kopfschüttelnd betrachtete sie mein Outfit. Meine Mutter kleidete sich gern jugendlich mit kurzen Röckchen und engen Tops. Dass ich zu dem denkwürdigen Ereignis einer einmaligen Party eine lange Hose, bequeme Chucks und eine langärmlige Bluse angezogen hatte, war für sie unfassbar.


    „Du solltest dir etwas Farbe ins Gesicht tun.“


    „Ich bin immer blass, Mama.“ Die Sonne konnte bei meiner Haut nichts ausrichten. Und die wenigen kleinen Sommersprossen auf meiner Nase störten mich nicht so, dass ich sie mit Puder überdeckt hätte. Lippenstift benötigte ich nicht, egal welche Farbe ich nahm, er schien auf meinen dunkelroten Lippen zu verschwinden.


    Sie hob eine meiner langen Haarsträhnen hoch und ließ sie wieder fallen. „Du könntest wenigstens was mit deinen Haaren machen.“


    „Stimmt“, sagte ich. „Einen Zopf. Dann dauert das Kämmen nachher nicht so lang. Ich wollte spätestens um halb elf zu Hause sein, ich muss für Bio üben.“


    „Dann siehst du noch strenger aus, Noelle. Das wird eine Party, kein Treffen der Gewinner von Jugend forscht. Du siehst aus, als kämst du geradewegs aus der Gebetsstunde.“


    Ich ließ sie reden, während ich meine hüftlangen Haare flocht. Sie waren pechschwarz und glatt, und ich würde sie weder zu Locken drehen noch sonst was mit ihnen anstellen, das die Blicke auf sich zog.


    „Willst du nicht noch den obersten Knopf zumachen?“, fragte Mama bissig. „Meine Güte, als ich jung war … Vergiss doch endlich die Schule. Hab Spaß! Womit habe ich eine Tochter verdient, die langweiliger ist als ihre Großmutter?“


    Sollte ich den Knopf schließen? Am liebsten hätte ich es getan, und wenn auch nur, um sie zu ärgern. Aber es war gefährlich, andere zu ärgern. Am Ende kam noch etwas von meiner wahren Natur zum Vorschein. Eine Noelle, die die Leute gerne ein bisschen reizte und sie zur Weißglut trieb. Eine Noelle, die es einfach nicht schaffte, ein unschuldiges Lächeln auf ihren kirschroten Mund zu zaubern. Was ich auch versuchte, es gelang mir nicht, mich so abweisend und unnahbar zu geben, wie ich musste.


    „Wo sind denn die Autoschlüssel?“


    „Der Wagen ist in der Werkstatt. Kann dich nicht jemand mitnehmen?“


    Meine Mutter war so durchschaubar. Mit voller Absicht hatte sie ausgerechnet heute das Auto weggeschafft, damit ich auf jemanden angewiesen war, der mich fuhr. Und ganz bestimmt würde keiner der anderen schon um halb elf nach Hause wollen.


    Zähneknirschend rief ich Robin an, aber Robin war schon weg, wie seine Schwester mir überfreundlich mitteilte. Sie schien überrascht zu sein, dass ich das nicht wusste, obwohl ich doch seine Freundin war. Das gab mir zu denken. Warum hatte er mich nicht gefragt, ob wir zusammen hingingen? Hatte ich einmal zu oft nein gesagt?


    „Bis morgen“, sagte Mama, als es wenig später vor unserem Haus hupte. „Ist das Robin?“


    „Das sind Tirza und die Jungs, fürchte ich.“


    „Bleib ruhig, solange es dauert!“, rief sie mir noch nach, und ich schenkte ihr ein kleines Grinsen, das jede andere Mutter höchst beunruhigt hätte.


    


    Janno saß am Steuer, meine Freundin auf dem Beifahrersitz. Das war Absicht. Ich musste mich nach hinten neben den Basstölpel quetschen, dessen Ohren rot im Dunkeln leuchteten. Jedes Körperteil, das besonders gut durchblutet war, schien für meine Infrarotsicht zu glühen. Ich murmelte einen kurzen Gruß und blickte aus dem Fenster, bis wir endlich da waren.


    Musik flutete auf die Straße, die Bässe wummerten so, dass mein ganzer Körper vibrierte, noch bevor ich ausgestiegen war.


    „Nicht gut“, murmelte ich, aber als Tirza mich besorgt anstieß, schenkte ich ihr ein beruhigendes Lächeln.


    „Zu laut?“, schrie sie.


    „Geht schon“, schrie ich zurück.


    Gott, wie hatte ich es satt, immer das Sensibelchen zu geben. Die Rhythmen peitschten durch mein Blut, und ich wusste, dass es ein Fehler war, zu dieser Party zu gehen. Doch schon hatten Janno und Niko mich eingerahmt und schoben mich mit sanftem Druck in den Schuppen.


    Es war buchstäblich eine alte Scheune, die ein gewiefter Landwirt zu einer Disco umgebaut hatte. Von der Decke hingen bunte Leuchtkugeln, die sich drehten und dabei flirrende Muster in die Wände und den Boden stanzten. Vor der rustikalen Theke tanzten mindestens hundertfünfzig Jugendliche, während sich siebzig bis achtzig andere auf den Strohballen, die an den Wänden wie hingewürfelt herumstanden, gegen den Lärm unterhielten, knutschten oder aus Dosen und Pappbechern tranken. Ich fragte mich, gegen wie viele Brandschutzbestimmungen dieser Laden wohl verstieß.


    „Cool, oder?“, brüllte Tirza. „Ich hol mir was zu trinken, was wollt ihr?“


    „Wasser.“ Wie immer. Selbst Cola war für jemanden mit meiner Veranlagung zu stark.


    Ich hielt nach Robin Ausschau, konnte ihn aber nirgends entdecken. Entweder war er gar nicht hier, oder er hatte sich mit Lora in eine gemütliche Ecke verkrochen. Was ich ihm aber eigentlich nicht zutraute. Robin war nett, er würde mich nicht hintergehen – jedenfalls nicht ohne ein schlechtes Gewissen. Unsere Beziehung mochte nicht die leidenschaftlichste sein, aber da sollte er erst mal eine andere finden, die bereit war, nächtelang Superhelden-Filme anzuschauen. Außerdem machte ich besseres Popcorn als das Kino am Park, wenn er auch nie herausgefunden hatte, wie.


    Janno und Niko setzten sich ab, als sie ein paar Jungs aus ihrer Clique entdeckten, und nur der Basstölpel blieb bei mir und schlenkerte mit den Armen, um zu tun, als würde er tanzen.


    Stocksteif stand ich neben ihm. Mein Unbehagen war nicht geschauspielert. Die Musik drang mir direkt ins Hirn, blies mir den Verstand zu den Ohren hinaus. Eine halbe Stunde dürfte genügen, um mich in eine Art Trance zu versetzen. Vielleicht sollte ich tun, als sei mir übel, und jemanden darum bitten, mich nach Hause zu fahren. Nur der Gedanke an Tirza, die mir nie verzeihen würde, hielt mich davon ab.


    Da kam sie schon, und irgendwie schaffte sie es, gleichzeitig vier Bierflaschen und einen Becher zu tragen. Der Basstölpel informierte sie über den Verbleib der anderen Brüder, indem er ihr etwas ins Ohr brüllte, und gleich darauf stand ich allein da und nippte an meinem Wasser – nein, es war doch Cola. Shit, sie hatte mir Cola gegeben! Aber ich musste mich dringend abkühlen, daher nahm ich zögernd ein paar Schlucke.


    Mein Herz schlug immer schneller. Ängstlich horchte ich auf die Symptome meines Körpers. Hitze stieg von meinem Magen auf. Verdammt. Ich musste hier weg, ich brauchte Wasser und kein Koffein.


    Sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, war fast unmöglich. Ich bekam einen Ellbogen in die Rippen, jemand kippte mir Bier auf die Schuhe, ein gebrülltes „Pass doch auf“ galt vermutlich mir. Meine Hände zitterten, als ich endlich die Theke erreichte.


    „Habt ihr kein Wasser?“, fragte ich.


    Das Mädchen am Getränkeausschank ging nicht auf meine Schule. Sie hatte kurze, rot gefärbte Haare; es sah aus, als stünde ihr Kopf in Flammen. Sie wusste nichts über mich, sonst hätte sie nicht mit den Achseln gezuckt und mir einen Becher hingeschoben, in dem eine tiefdunkle Flüssigkeit glänzte.


    Schon wieder Cola!


    Mein ganzer Körper glühte innerlich; ich beschloss, dass Cola das kleinere Übel war. Mit wenigen Schlucken trank ich auch diesen Becher aus. Dann drehte ich mich um und erblickte ein Pärchen, das sich zu den Klängen einer angesagten Ballade ausgiebig befummelte.


    „Äh … Robin?“, fragte ich entgeistert.


    Er hörte mich nicht, sondern machte damit weiter, seine Begleiterin abzuküssen. Lora sah mich als Erstes. Lora, meine Lieblingsfeindin, ein Jahrgang unter uns, blond, frech, lustig, solariengebräunt. Lora, das Sonnenscheinchen. Sie war weder besonders hübsch noch besonders beliebt, aber Tirzas Vermutung, dass sie mir meinen Freund ausspannen wollte, schien zuzutreffen.


    Wie vom Donner gerührt starrte ich die beiden an.


    Lora wand sich aus Robins Umarmung, und endlich erblickte auch er den Grund ihrer Irritation.


    „Noelle“, formten seine Lippen, mit denen er gerade noch Loras Hals erforscht hatte.


    Ich ließ ihn stehen und bahnte mir einen Weg nach draußen.


    „Noelle!“


    Trotz des Lärms hörte ich, wie er mir nachkam. Ich schwamm durch das Chaos, so schnell ich konnte, und flüchtete vor dem Lärm, den Lichtern und dem Gedränge unter den freien Himmel. Es regnete, ein kalter Wind fuhr mir ins Gesicht, und die Tropfen waren kalt wie Eiskristalle. Gott sei Dank, es regnete.


    „Noelle, warte!“


    Er fasste mich an der Schulter, und ich fuhr herum und schlug seine Hand weg. Warum weinte ich überhaupt? Ich war nicht in Robin verliebt. Die Tränen verdampften auf meiner Haut, und ich spürte meine Fingerspitzen brennen.


    „Noelle, ich kann das erklären, bitte.“ Robin ließ die Arme herunterhängen, er wirkte wie ein Häufchen Elend. „Bitte, hör mir zu. Bitte, ich will doch nur dich, aber du machst es mir so verdammt schwer. Wenn ich dir nur zeigen dürfte, was du mir bedeutest …“ Und plötzlich versuchte er, mich zu küssen.


    Ich stieß ihn von mir fort, und im nächsten Moment ließ der Basstölpel seine Faust in Robins Gesicht krachen.


    „Du dämlicher Idiot!“, schrie er. „Weißt du nicht, was du an ihr hast?“


    Robin berührte fassungslos seine blutende Nase, starrte uns beide entsetzt an und floh in den Regen hinaus.


    Der Basstölpel stand verloren da, versenkte die Hände in den Hosentaschen und scharrte mit den Füßen über den kiesbestreuten Hof. „Tut mir leid, Noelle. Tut mir leid. Alles.“


    „Muss es nicht.“


    „Du wärst allein mit ihm fertiggeworden.“


    „So ist es besser.“ Er hatte ja keine Ahnung, was ich mit Robin hätte anstellen können, wenn ich richtig wütend geworden wäre. Und er war wirklich kurz davor gewesen, mich wütend zu machen. „Danke.“ Noch nie hatte sich jemand für mich geprügelt. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und hauchte Benno einen Kuss auf die Wange.


    „Lass uns wieder reingehen.“


    Gott, war mir heiß. Drinnen schien sich die Lautstärke verdoppelt zu haben und die Menge der Tänzer ebenso. Wir bewegten uns ein bisschen zur Musik, und ich wusste, dass ich meine Bluse dringend loswerden musste. Zum Glück trug ich ein hübsches Top drunter. Trotzdem machte der Basstölpel große Augen, als ich meine Bluse aufknöpfte. Einwände hatte er keine, und er protestierte auch nicht, als ich meine Hände an seine Hüften legte, um enger mit ihm zu tanzen.


    Er legte eine Hand an meine Taille, mit der anderen griff er nach meiner Hand. Und zuckte zurück. Dann schrie er irgendetwas.


    Die Anlage herunterzudrehen, indem ich einfach von weitem ihre Energie drosselte, war für mich kein Problem. Jetzt, wo die Musik endlich etwas leiser war, konnte ich ihn mühelos verstehen.


    „Hast du Fieber?“, rief er. „Du glühst ja.“


    „Mir geht es gut“, rief ich zurück.


    Und wie gut es mir ging! Ich tanzte. Ich warf den Kopf zurück, irgendwie löste sich mein Zopf auf, meine Haare fluteten mir über den Rücken, tanzten mit, die Strähnen bewegten sich wie lebendige Schlangen. Lichter und Farben verschwammen vor meinen Augen. Ich sah nur den Basstölpel vor mir, der mit schweißnassem Gesicht tanzte. War er hübsch. Du meine Güte, war er hübsch. Seine blonden Haare klebten ihm an der Stirn, seine Wangen waren gerötet, sein flaumiger Bart lud zum Streicheln ein. Ich wollte ihn küssen, also küsste ich ihn. Erst machte er mit, dann begann er aus irgendeinem Grund zu wimmern, versuchte sich zu befreien, taumelte von mir fort. In seinem Shirt waren Löcher mit schwarzen Rändern, durch die man die Haut sah. Er hielt sich die Hand vor den Mund.


    Tirza löste sich von einem Jungen, mit dem sie getanzt hatte, und rannte ihm nach, und aus dem Nichts erschien Niko und reichte mir noch einen Becher Cola, den ich auf Ex hinunterkippte.


    Meine Beine waren wackelig, ich musste mich dringend hinsetzen. Niko führte mich zu den Strohballen. Dort saß schon der Basstölpel, und Tirza hockte vor ihm und untersuchte seine Hände, die voller Brandblasen waren.


    „Was habt ihr gemacht?“, schrie sie mich an. „Was hast du mit Benno gemacht?“


    Ich torkelte auf einen der Strohsitze zu.


    „Bist du betrunken? Noelle, sprich mit mir!“


    Einen flüchtigen Moment lang dachte ich daran, Dr. Barner anzurufen, meine Mentorin. Sollte ich sie nicht dringend anrufen? Aber wozu eigentlich? Sie sollte mir helfen, glücklich zu sein, und heute war ich glücklich. Heute wollte ich tanzen und locker sein und einen hübschen Jungen küssen. Robin hatte mich für die blöde Lora abserviert, und ich wollte den Basstölpel küssen.


    Ich ließ mich neben ihn aufs Stroh plumpsen und legte die Hand auf sein Bein. Er schrie gellend auf, und ich nahm meine Finger weg. Seine Hose brannte.


    „Ups“, sagte ich, und im selben Moment fing das Stroh Feuer.


    Tirza sprang auf und riss ihren Bruder hoch. Als ich mich aufrichtete, taumelte ich gegen Niko, wir beide fielen zu Boden, die Holzdielen glühten auf, und dann brannte plötzlich alles.


    Die Leute um uns herum begannen zu schreien und zum Ausgang zu laufen.


    Niko rappelte sich auf; seine Haare brannten, er brüllte wie ein verletztes Tier. Die Jugendlichen in unserer Nähe versuchten ihm auszuweichen, ein mörderisches Gedränge begann. Das Feuer raste über den Boden, sprang über das Stroh, leckte über die Theke. Die Lichtkugel explodierte und regnete in bunten Splittern auf uns herab.


    Schreiend, stoßend, schlagend kämpften sich die Partygäste zum einzigen Ausgang.


    Ich, zwischen ihnen eingeklemmt, wurde mitgezogen, Leute rempelten mich an, schrien vor Schmerzen, ihre Kleider fingen Feuer, sie rannten, fielen, trampelten, und die Musik dröhnte immer noch aus den Lautsprechern, mein Herz schlug schnell, mein Blut kochte, und meine heißen Tränen lösten sich auf, sobald sie meine Wange berührten.


    


    Im strömenden Regen schlugen die Jungen und Mädchen gegenseitig die Flammen aus, manche wälzten sich im Schlamm. Ich starrte auf meine Hände, über die das Feuer tanzte, freundlich, wild, wütend, betrunken.


    Keine Partys, Noelle. Keine Musik, kein Tanzen, kein Alkohol, keine Jungs.


    Ich hatte gegen die Regeln verstoßen, gegen meine lebenswichtigen Feuerformer-Regeln, und das war nun das Ergebnis. Feuer. Feuer und Schmerz und Tod.


    Nur ein paar Meter entfernt erblickte ich Tirza, die sich die brennenden Klamotten vom Leib riss. Der Basstölpel krümmte sich stöhnend am Boden. Niko stand da wie eingefroren, seine Haare waren vollständig verbrannt, er sah aus wie ein Außerirdischer.


    Ich konnte ihnen nicht helfen, keinem von ihnen.


    Da hörte ich die Schreie aus der brennenden Scheune. Da war noch jemand!


    Ich rannte zurück, schob mich durch den Flammenvorhang, ohne die Hitze zu spüren. Niemand war zu sehen, aber ich hörte den Schrei. Er war nicht lauter als das Feuer, er ging darin unter, aber ich kannte die Stimme meines Elements, ich kannte alle seine Farben und Gerüche und Töne, und dies war eine andere Stimme. Jemand war hier. Das einzige Versteck war die Theke. Als ich dahinterspähte, sah ich das Mädchen mit den roten Haaren, das sich unter den Tresen kauerte, während die Flammen schon daran nagten. Sie hatte die Augen fest geschlossen.


    Wenn ich sie anfasste, würde ich sie verbrennen. Und wenn ich sie durchs Feuer trug, würde sie sterben. Abgesehen davon, dass ich keine Superkräfte besaß; ich konnte sie überhaupt nicht tragen.


    „Komm!“ Die Musik war endlich aus, aber das Feuer hatte den Gesangspart übernommen, brüllte und zischte und sang, mehrstimmig, ein Chor aus Flammen. „Na los, komm schon!“


    Ich streifte mir das Top ab und hielt es ihr vors Gesicht, dann zerrte ich sie hoch. Das Feuer war zu groß und zu wild, um mir zu gehorchen, doch ich vertrieb es aus unserem Weg, scheuchte es zur Seite, und so torkelten wir zum Ausgang wie Mose durchs Rote Meer, die Flammen zu beiden Seiten standen hoch wie Mauern.


    Draußen brach das Mädchen zusammen. Ich konnte nur hoffen, dass niemand uns gesehen hatte, wie wir aus dem Tor traten, ich nur in BH und enger Jeans, meine langen Haare ein Wirbel aus Funken, hinter uns die Hölle.


    Bevor ich ging, schleifte ich sie noch so weit wie möglich von der Scheune fort, die jeden Moment zusammenkrachen konnte. Dann zog ich mir mein verkohltes Top wieder über und machte mich auf den langen Weg nach Hause.


    Mit gesenktem Kopf.


    Zu Fuß.


    Durch den Regen.


    

  


  
    


    


    2. Eisfeuer


    


    


    „Eiskalt“, sagte Dr. Barner und legte die Fingerspitzen aneinander. „Das ist es, was du sein musst.“


    Sie machte mir keine Vorwürfe. Das war nicht nötig, ich fühlte mich auch so schon schlecht genug. Wie durch ein Wunder hatte es keine Toten gegeben, doch fast jeder der knapp zweihundert Schüler, die in der Scheune gefeiert hatten, war verletzt, manche davon sehr schwer.


    „Ich weiß“, wisperte ich. Und dann brach es aus mir heraus: „Es ist unmöglich! Je länger ich mich beherrsche, umso schlimmer wird es! Ich muss … ich sollte … ach, ich weiß auch nicht. Es gibt keine Garantie, dass es nicht wieder passiert. Ich kann Ihnen diese Garantie nicht geben.“


    „Wir haben Selbstbeherrschung geübt.“


    „Es hat ja auch geholfen, aber … aber ich wollte einfach nur normal sein. Und ich habe nicht gemerkt, dass was in der Cola war. Als ich mich seltsam gefühlt habe, war es schon zu spät.“


    Dr. Barner lehnte sich in ihrem drehbaren Chefsessel zurück. Meine Mutter hielt sie für meine Nachhilfelehrerin, aber eigentlich war sie etwas ganz anderes – meine Beraterin in Former-Angelegenheiten. Sie war es gewesen, die mich aufgesucht hatte, als ich mit elf aus Versehen unser Haus abgefackelt hatte, und seitdem nahm sie mit mir alles durch, was hilfreich sein konnte, um das verhängnisvolle Element, mit dem ich geboren war, zu zähmen. Die üblichen Meditationstechniken waren wirkungslos, doch es gab spezielle Übungen, die die Former schon vor Jahrhunderten entwickelt hatten, und Verhaltensregeln, die dieser modernen Welt angepasst waren. Dr. Barner betreute eine ganze Reihe junger Former und hatte mich stets mit ihrem grenzenlosen Optimismus aufgebaut, doch heute sah sie alt aus, viel älter als Ende fünfzig oder Anfang sechzig. Ihre kurzen lockigen Haare, die sie mahagonibraun färbte, hingen schlaff herunter, und ganz gegen ihre sonstigen Gewohnheiten war sie nicht geschminkt.


    Ich konnte ihrem Blick nicht standhalten und betrachtete lieber die Topfpflanzen, die die Fensterbank schmückten. Ein Farn, ein Christdorn mit rosa Blüten, eine kleine Topfrose, die üppig champagnerfarben blühte, eine Grünlilie. Alle prächtig grün, was blühen konnte, blühte, was das Zeug hielt. Dr. Barner war Luftformerin und liebte den Duft der Rose und der ätherischen Öle, die sie in mit Wasser gefüllte Teller und Schalen tröpfelte, doch das gesunde Grün verdankte sie ihren Schülern. Ich kannte die anderen nicht, aber wenigstens ein Erdformer musste darunter sein.


    „So viele Opfer“, sagte sie müde. „Es wird eine Weile dauern, sie alle unter einen Vergessensbann zu stellen. Das Wichtigste ist, die Presse zu bearbeiten, damit sie dem Brand nur einen kurzen, nichtssagenden Artikel widmet. Entscheidend ist natürlich, dass die Reporter keine Zeugen interviewen, die gesehen haben, dass du jemanden aus dem Feuer gerettet hast. Das war wirklich dumm von dir, Noelle.“


    „Hätte ich das Mädchen sterben lassen sollen? Das ist doch nicht Ihr Ernst!“


    „Es geht nicht nur um dich.“ Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Kaffeemaschine und seufzte. „Wenn die Königin davon erfährt … Möglich, dass ich von deinem Fall abgezogen werde.“


    Ich stand auf, um die Kaffeemaschine einer kurzen Untersuchung zu unterziehen. „Das heißt, ich würde einen anderen Betreuer kriegen?“


    „Das heißt, dass du eventuell vor den Thron zitiert wirst. Es ist ernst, Noelle, sehr ernst.“


    Schon immer hatte Dr. Barner mir mit der Morgenkönigin gedroht, wie man Kinder mit dem Monster unter dem Bett ängstigte. Mit offenkundigem Genuss hatte sie mir regelmäßig erzählt, was Königin Anna mit mir tun würde, wenn ich über die Stränge schlug. Aber ich dachte an Tirza und ihre Brüder und meine Mitschüler, die vor Schmerzen schrien, und es war mir so ziemlich egal, wie die furchtbare Herrscherin über die Former mich bestrafen würde. Wenn sie meine Gabe mit einem Bann belegte, würde ich wenigstens normal leben können.


    „Das wäre vielleicht sogar das Beste. Wissen Sie, was mit dem Bass…, ich meine, mit Benno und den anderen Jungs passiert ist? Tirza ist noch im Krankenhaus, und ihre Eltern gehen nicht ans Telefon.“


    Dr. Barner starrte mich ungläubig an. „Du würdest das Feuer freiwillig aufgeben?“


    Ich hatte die Hände auf die Kaffeemaschine gelegt und spürte dem Schaltkreis nach. „Ich glaube, sie ist nur verkalkt. Sie sollten sie reinigen, dann müsste es wieder gehen.“


    „Du würdest das aufgeben? Diese unglaubliche Gabe? Alles, was dich ausmacht?“


    Ich schluckte hart. „Es ist ja nicht so, als könnte ich irgendetwas davon ausleben. Ich bin pausenlos damit beschäftigt, jede Regung zu unterdrücken, die über meine Begeisterung für Nudelsoße hinausgeht. Ich wollte nie jemanden verletzen. Und wenn Benno stirbt … oder Niko … oder Tirza … Wie soll ich damit leben? Wie kann ich zur Schule gehen und tun, als sei nichts geschehen? Ich müsste in einem Hochsicherheitsgefängnis sitzen. Oder auf einer einsamen Insel. Wie können Sie mich wieder da rausschicken – zu den Menschen, denen ich wehtun werde?“


    Irene Barner erlaubte sich selten, die Gefühle zu zeigen, die sie bei mir bekämpfte. Doch zum ersten Mal sah ich Mitleid in ihren Zügen. „Es tut mir so leid, Noelle. Aber wir werden niemanden sterben lassen. Die Krone hat eine Schar Heiler geschickt, die ihr Möglichstes tun. Zur Schadensbegrenzung. Jede Narbe könnte die Frage aufwerfen, was geschehen ist und warum, und jede Frage kann dazu führen, dass dein Geheimnis entdeckt wird. Wir arbeiten so hart wie möglich daran, dass das nicht geschieht.“


    Ich nickte. Das alles klang nicht danach, als würde die Morgenkönigin mich bestrafen. Man würde mich nicht mit dem Bann belegen, der meine Mitmenschen vor mir schützte, und mich auch nicht aus dem Verkehr ziehen. Solange ich mein Bestes gab, damit solche Ereignisse nicht öfter stattfanden, zog niemand mich zur Verantwortung. Es würde alles weitergehen wie bisher. Und ich musste mit dem leben, was ich getan hatte.


    „Deine Zukunft, Noelle. Wir müssen über deine Zukunft sprechen.“


    Oh, oh. „Ähm, ja?“, fragte ich vorsichtig.


    „Es wird eine Beratung in einem geheimen Ausschuss angesetzt werden. Kaum jemand weiß, dass es noch Feuerformer gibt, und das soll auch so bleiben. Nur ich und …“


    Das Klingeln des Telefons unterbrach uns. Dr. Barner starrte es an. Sie ging nie ans Telefon, wenn wir unsere Sitzung hatten, aber diesmal runzelte sie die Stirn und streckte die Hand danach aus.


    „Nein“, flüsterte sie. „Es ist nichts Gutes. Ich kann es spüren, das bedeutet nichts Gutes.“ Sie hielt den Hörer wie einen zappelnden Skorpion an ihr Ohr. „Ja?“


    Dann wurde sie blass. Ihre Mundwinkel sanken herab, ihre Hand bewegte sich in einer endlos langsamen Pantomime, sie griff sich ans Herz.


    Ich sprang auf, weil ich damit rechnete, dass sie im nächsten Moment vom Stuhl kippen würde. Ob in ihrer Familie etwas Schlimmes passiert war?


    Sie nahm mich gar nicht wahr. Starrte blicklos ins Zimmer, während sie lauschte. Dann war das Gespräch beendet, jedenfalls schien es so, doch sie saß immer noch da. Eine Träne rollte über ihre Wange.


    Auf Zehenspitzen schlich ich zur Tür. Das ging mich nichts an, und ich glaubte nicht, dass ich sie trösten konnte. Das Beste war wohl, sie in diesem Moment nicht zu stören.


    „Setz dich, Noelle.“


    Ich drehte mich wieder um. „Wir müssen die letzte Viertelstunde nicht machen. Ich habe Verständnis, ehrlich.“


    „Es betrifft auch dich. Es betrifft uns alle.“


    Ich kehrte zu meinem Stuhl zurück und setzte mich auf die Kante, ohne mich anzulehnen. Was sollte das heißen, dass mich die schlechte Nachricht betraf?


    „Die Königin ist tot.“


    „Was?“ Ich blinzelte. „Die Morgenkönigin?“


    Ich wusste nicht viel über unser Oberhaupt. Nur, dass sie keine Gnade kannte. Wer gegen die Regeln verstieß, wurde unnachgiebig verfolgt, wurde bestraft, wurde eingesperrt, gebannt oder gar hingerichtet. Auf der anderen Seite hatte mir die Krone immer geholfen, hatte Heiler geschickt und meine Untaten vertuscht. Ich war Königin Anna natürlich nie persönlich begegnet, denn dieses Privileg hatten nur Auserwählte, daher hatte ich niemanden vor Augen. Dass ich mich dennoch betroffen fühlte, lag eher daran, dass die Morgenkönigin mein Leben lang irgendwie immer im Hintergrund da gewesen war. Eine Institution. Eine Grundfeste meines Lebens, ein Pfeiler meiner Welt.


    „War sie krank?“ Ich wusste nicht einmal, wie alt unsere Monarchin war. Bestimmt hatte sie die allerbesten Erdheiler zur Verfügung.


    Dr. Barner schüttelte den Kopf. „Sie wurde ermordet. Die Morgenkönigin wurde ermordet!“ Ihre Stimme wurde lauter. „Wie kann jemand unsere Königin ermorden? Es ist unmöglich! Es sollte unmöglich sein! Wie kann … oh Gott!“ Sie umklammerte den Locher und knallte ihn mehrmals auf die Tischplatte. „Wer ist dann noch sicher? Wer? Das wird alles ändern. Sie hat fünfunddreißig Jahre lang regiert! Sie ist unser Ein und Alles, sie gehört uns, wir gehören ihr, und nun ist sie fort!“


    Ich wusste nicht, was ich fühlte, was ich sagen sollte. Trauer wollte sich nicht bei mir einstellen. Nur … Verwirrung. „Wer hat sie denn umgebracht? Wie denn? Sie verlässt die Insel doch niemals, dachte ich.“


    „Er hatte eine Audienz“, murmelte Dr. Barner. „James Meerwin, wir alle haben von ihm gehört. Er war ein Illegaler, ein illegaler Erdformer, dann hat der Morgenprinz ihn unter seine Fittiche genommen, ihn zu seinem Leibwächter gemacht. Ein Underdog auf dem Weg zum Ruhm. James Meerwin hat die Morgenkönigin getötet! Er ist ein Held, der Retter des Prinzen, er hat dem Erben das Leben gerettet … und dann das.“ Sie stöhnte. „Er war ein Attentäter, ein skrupelloser Attentäter!“


    „Was geschieht jetzt mit ihm? Wird er hingerichtet?“


    Dr. Barner stieß ein trockenes Lachen aus. „Er ist entkommen. Wie konnte er entkommen? Von der Insel? All den Wächtern, den besten Formern? Was ist das für ein Mensch? Das ist ein Monster!“


    Ein seltsames Kribbeln lief mir über den Rücken. Dass da draußen ein Mörder herumlief, der die bestbewachte, begabteste Luftformerin inmitten ihrer Agenten und Wachsoldaten ermordet hatte … das gab mir schon zu denken.


    „Du kannst jetzt gehen, Noelle“, sagte Dr. Barner leise. „Und … und pass auf dich auf.“


    Ich glaubte nicht, dass der letzte Ratschlag besonders sinnvoll war. Gegen einen Verbrecher, der Wunder vollbringen konnte, half es ganz sicher nicht, wenn man sich auf dunklen Straßen ab und zu umdrehte.


    


    In den Nächten nach dem Brand fand ich keinen Schlaf. Der Mord an der Königin beschäftigte mich natürlich, das Gefühl einer latenten Bedrohung vermischte sich mit meinen Schuldgefühlen wegen der Scheune. Seltsamerweise redete kaum jemand über das Unglück. Meine Mutter wusste, dass ich auf der Party gewesen war und sparte das Thema trotzdem hartnäckig aus, und mein Vater erzählte wie immer witzige Anekdoten von seinen Kollegen. Sie waren beide nicht wie ich. Die Gabe hatte eine Generation übersprungen; nur meine Großmutter mütterlicherseits hatte das Feuer. Sie war so steif und verknöchert, dass sie mehr einer lebenden Mumie glich, und in ihr sah ich mein Schicksal.


    Nichts, worauf ich mich freuen konnte.


    Außerdem hatte sie einen Mann gefunden, mit dem sie nicht die geringste Leidenschaft verband, ansonsten hätte sie niemals heiraten oder Kinder haben können – wie denn auch, wenn die Gefahr bestand, den Partner bei jeder Berührung zu verbrennen, immer dann, wenn man etwas fühlte? Das Geheimnis war, nichts zu empfinden, mitten im Leben tot zu sein.


    Danke, dann verzichtete ich lieber.


    Manchmal träumte ich davon, mich mit einem Wasserformer zusammenzutun, aber das durfte ich natürlich nicht einmal denken. Das war gegen das größte, wichtigste Gesetz des Morgens: Die Elemente durften nicht gemischt werden. Luftformer durften nur etwas mit Luftformern haben, Erde mit Erde, Wasser mit Wasser. Feuer, hatte mir Dr. Barner erzählt, war als Einziges davon ausgenommen – Feuer durfte Feuer nicht lieben. Das war vor Jahrhunderten verboten worden, weil daraus zu gefährliche Kinder entsprangen. Dadurch wurde die Zahl der Feuerformer streng reduziert, wir wurden quasi zum Aussterben gezwungen. Denn nun durfte unsereins sich nur in Menschen verlieben, und diese waren natürlich hochgradig gefährdet. Meine Vorfahren hatten es trotzdem geschafft, sich durch die weibliche Linie fortzupflanzen – indem sie sich für völlige Gefühllosigkeit entschieden hatten, so wie meine Großmutter. Für einen männlichen Feuerformer war es noch schwieriger – bei absoluter körperlicher Gleichgültigkeit Kinder zeugen, wie sollte das gehen? Gar nicht.


    Feuer und Wasser, stellte ich mir heimlich vor, das wäre perfekt. Der Wasserformer würde jeden aufglimmenden Brand einfach löschen können. Doch ich war nie einem Wasserformer begegnet, und Dr. Barner hatte mir erzählt, dass sie Feuer nicht leiden konnten. Und würde ich wirklich mein Leben für eine verbotene Liebe riskieren wollen? Darauf stand die Todesstrafe.


    Keine Polizei, keine menschliche Macht würde mich vor den königlichen Agenten schützen können, wenn ich die Gesetze des Morgens brach.


    Doch ein bisschen träumen war nicht verboten. Und was blieb mir sonst?


    In der Welt der Former war alles durcheinandergeraten, Dr. Barner war abwesend und fahrig und hörte mir nicht zu, und in der Welt der Menschen fühlte ich mich fremd, wie ein Sehender in einem Raum voller Blinder, doch nicht überlegen, sondern allein und ausgeliefert.


    Vor dem Einschlafen versuchte ich wie jeden Abend, Tirza zu erreichen, und lauschte auf das eintönige Tuten des Telefons. Dann legte ich mich ins Bett und machte die Gedankenübungen, die Dr. Barner mir im Laufe der Zeit beigebracht hatte, um meinen Geist zu leeren und mein Bettzeug nicht aus Versehen in Brand zu setzen. Ich trank einen Schluck Wasser und dachte an einen stillen Teich.


    Und fand mich plötzlich in einem seltsamen Traum wieder.


    Ich saß auf einer Bank am Ufer eines Sees und spürte, dass jemand neben mir saß. Ich versuchte, den Kopf zu drehen und nachzusehen, wer es war, aber aus irgendeinem Grund konnte ich mich nicht bewegen.


    „Noelle“, sagte eine männliche Stimme, die ich nie zuvor gehört hatte, „sag nicht vorschnell nein. Du musst keine Angst haben. Er ist nicht so, wie du glaubst. Er ist auch nicht, wie er selbst glaubt. Wenn mich nicht alles täuscht, ist er ziemlich attraktiv. Ungewöhnlich, aber attraktiv.“


    Ich schlug die Augen auf und lag in meinem Bett; die Leuchtziffern meines Weckers verrieten mir, dass ich noch zwei Stunden schlafen durfte.


    Seltsam. Ein kurzer Traum, aber ungewöhnlich intensiv und lebensnah. Und ich konnte mich an jedes Wort erinnern, auch wenn es absolut keinen Sinn ergab. Wovor sollte ich keine Angst haben? Die einzigen Ängste, die ich hatte, betrafen meine unseligen Fähigkeiten. Und meine trostlose Zukunft, in der ich allem und jedem aus dem Weg gehen musste, der mir etwas bedeutete.


    


    Unser Kurs, in dem normalerweise zwanzig Leute saßen, war auf drei Schüler zusammengeschrumpft. Die beiden anderen waren nicht zur Scheunenparty eingeladen gewesen. Obwohl Dr. Barner behauptet hatte, dass die Agenten nicht jeden Menschen, der irgendetwas mitbekommen hatte, beeinflussen konnten, hatten sie ganze Arbeit geleistet. Wir machten alle weiter, als wenn nichts geschehen wäre. Umso überraschter war ich, als heute, kaum drei Wochen nach dem Brand, alle Kursräume wieder voll waren. Tirza ließ sich schwungvoll auf den Platz neben mir fallen.


    „Hey“, flüsterte ich. „Alles in Ordnung?“


    Ich musterte sie, um festzustellen, ob sie irgendwo noch Spuren ihrer Verletzungen trug, Verbände oder Pflaster.


    „Was?“, zischte sie. „Hab ich einen Pickel auf der Nase, oder warum starrst du mich so an?“


    „Du warst im Krankenhaus.“


    „Ja, wegen der Rauchvergiftung. War aber nicht ernst.“


    „Du warst drei Wochen im Krankenhaus, und es war nicht ernst?“


    Tirza blinzelte irritiert. „Es geht mir gut, ja? Wir wurden gestern alle entlassen.“


    „Woran kannst du dich eigentlich erinnern?“, fragte ich vorsichtig.


    „Die Party. Ich hab getanzt, und dann hat es gebrannt und wir sind alle rausgerannt. Gott sei Dank ist keinem was passiert. In den ersten Nächten hatte ich Albträume davon, aber es ist besser geworden. Viel besser. Und bei dir?“


    Ihre Stirn war ein wenig gerötet, und ihre blonden Haare waren ein Stück kürzer. Ansonsten war sie ganz die Alte. Mir fiel ein Stein vom Herzen.


    Der Nachteil der kollektiven Heilung war, dass auch Lora sich nicht so recht an die Geschehnisse auf der Party erinnerte. Was Robin, der ja vor dem Brand mit blutender Nase davongerannt war, auf die Palme brachte. Ich beobachtete von weitem, wie er sich ihr auf dem Schulhof zu nähern versuchte und abgeschmettert wurde. Also kam er wieder zu mir, nachdem er mich drei Wochen lang nicht beachtet hatte.


    „Hi, Noelle.“ Verlegen suchte er nach einer lässigen Pose, hielt die Hand an die Hüfte und legte den Kopf schräg.


    „Was willst du, Robin? Läuft es nicht so mit Lora, wie du gehofft hast?“


    „Lora war nur ein Ausrutscher. Noelle, bitte …“


    Ich durfte nicht wütend werden. Kalt, sei kalt. Dr. Barner hatte mit mir geübt, die Kälte zu visualisieren. Ich sollte mir nicht etwa vorstellen, dass mich eine Eisschicht umgab, unter der das Feuer weiterbrodelte. Das, hatte sie mir erklärt, wäre fatal. Dann kommt es irgendwann zum Ausbruch, verlass dich drauf, Noelle. Nein, stell dir vor, es ist Winter. Ewiger, eisiger Winter. Das Feuer lodert hoch, bis über die Kronen der Bäume, und erstarrt dann zu Eis. Ein Meer aus blauweißem Eis, ein gefrorenes Meer. Jede einzelne Flamme ist wunderschön, sie glüht bläulich, sie ist ein Kunstwerk. Es ist Winter, und das Feuer ist kalt.


    Ich lächelte. Heute trug ich eine geschnürte Jacke mit Stehkragen, die an eine Uniform erinnerte. Dunkelblau. Dazu eine dunkelblaue Hose und schwarze Stiefel. Meine Haare waren zu einem dicken französischen Zopf geflochten, und ich hatte eine Strickmütze auf. Meine Nase war von der Kälte gerötet, und ich stellte mir vor, wie das Feuer hoch aufloderte und einfror.


    Verpiss dich, wollte ich sagen, aber stattdessen lächelte ich. „Ich will, dass du mir treu bist, Robin. Anders geht es nicht.“


    „Werde ich“, versicherte er. „Versprochen.“


    Er fasste nach meiner Hand.


    Kalt, dachte ich, winterkalt. Ich empfinde nichts, auch keine Wut, keinen Ärger, gar nichts.


    „Na schön“, sagte ich leise, und er beugte sich vor und drückte seine warmen, bebenden Lippen auf meinen Mund.


    „Du bist so hübsch, Noelle. Ich glaube, ich liebe dich“, flüsterte er.


    Ich darf nichts fühlen, hämmerte es in meinem Kopf. Nichts fühlen, gar nichts.


    


    Unser Auto stand nicht in der Garage. Meine Mutter war weg, doch Papa war im Garten und fegte Blätter zusammen. Die meisten Bäume hatten ihre Blätter bereits abgeworfen, doch die Birken waren spät dran. Sie streuten ihre goldenen Blättchen schwallweise über unserem Rasen aus.


    „Kann ich irgendwas reparieren?“, fragte ich.


    „Der Rasenmäher müsste saubergemacht werden. Du könntest das Messer schärfen.“


    „Hast du kein Mofa mitgebracht?“


    Im Sommer hatte er mir eine Freude gemacht und mich eine uralte Kreidler, die einem seiner Kollegen gehörte, reparieren lassen. Ich hatte sie komplett zerlegt, den Vergaser gereinigt und den versotteten Auspuff ausgebrannt, alle Bowdenzüge erneuert und den Vergaser auf das optimale Luft-Kraftstoff-Gemisch eingestellt. Leider hatte ich nur zwei Wochen gebraucht, um die Kreidler wieder flottzumachen.


    Papa zuckte mit den Achseln.


    Nachdem ich mit dem Rasenmäher fertig war – ich verpasste ihm noch einen Ölwechsel und saute meine Klamotten gehörig mit der schwarzen Schmiere ein –, war es schon dunkel. Ich trat in den Garten hinaus. Aus dem Wohnzimmerfenster glänzte mattgelbes Licht, und ich konnte sehen, wie mein Vater in der Fernsehzeitschrift blätterte und sich über das Sudoku-Rätsel hermachte. Mit der Arbeit draußen war er fertig; das Laub hatte er auf einen Haufen neben dem Kompost geschüttet.


    Keine Igel. Ich überprüfte den Haufen auf die Wärme eines Lebewesens, bevor ich meine Hände ausstreckte. Flammen züngelten über meine Finger, tropften auf die Blätter. Sie waren feucht und modrig vom Regen der vergangenen Tage, und ich verstärkte die Hitze. Dampf stieg auf. Meine Hände prickelten. Dann zischte eine Stichflamme hoch, verzehrte das Laub in einer Sekunde, goldene Blätter wirbelten hoch und dunkle Asche fiel herab. Ich starrte auf den verkohlten Fleck neben dem Komposthaufen, und zog die Hitze aus einem der Bretter, das Feuer gefangen hatte.


    Als ich mich umdrehte, sah ich meinen Vater am Fenster stehen. Das Licht des Kronleuchters ließ seine Umrisse aufleuchten wie einen Heiligenschein.


    Er öffnete die Terrassentür.


    Die letzten Funken verglühten in der Dunkelheit. Der Regen fiel sanft, und ich hielt meine erhitzten Wangen seiner eisigen Berührung hin.


    Papa wartete, bis ich so weit war und über den Rasen zum Haus schlenderte. Das Feuer spielte immer noch um meine Hände. Ich verbarg es nicht. Er wusste ja ohnehin, dass heute nicht mein Tag war.


    „Was ist passiert?“, fragte er leise.


    „Nichts. Ich bin wieder mit Robin zusammen.“ Mit diesem Scheißkerl. Das Feuer in meinen Händen loderte stärker.


    „Dr. Barner hat angerufen. Sie will dich unbedingt sehen.“


    „Mittwoch ist der nächste Termin.“


    „Das hat sie auch gesagt. Aber es ist anscheinend dringend.“


    Papa wusste, dass sie mehr tat, als mir bloß Nachhilfe zu geben. Außerdem waren meine Noten nicht wesentlich besser geworden. Den Großteil meiner Energie verbrauchte ich damit, ebendiese Energie zu unterdrücken. Ein Buch zu lesen war für mich eine Geduldsprobe, stillzusitzen war Folter.


    Ich zu sein war unerträglich, und es wurde Jahr für Jahr schlimmer.


    „Hat sie gesagt, worum es geht?“ Was war jetzt schon wieder? Ob wieder etwas in der Welt der Former passiert war? Hatte James, dieser Psychopath, wieder jemanden ermordet? Wurden alle Former angewiesen, ihre Türen zu verbarrikadieren? Was gegen einen starken Erdformer sowieso zwecklos gewesen wäre.


    Papa schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, was sie will. Sie klang jedenfalls ziemlich nervös.“


    „Na schön. Ich fahr hin.“ Ich blies auf meine Hände, und das Feuer zog sich zurück und verbarg sich unter meiner Haut. „Ist Mama schon zu Hause? Nicht? Macht auch nichts, dann laufe ich eben.“


    Dr. Barners Büro war in der Innenstadt in der Nähe des Bahnhofs, ungefähr vier Kilometer von unserem Haus entfernt. Ich würde mir Joggingklamotten anziehen und meine Wut in Geschwindigkeit umwandeln.


    „Noelle …“ Papa zögerte.


    „Ja?“


    „Müssen wir wieder umziehen? Du weißt schon, wegen … des Unglücks.“


    „Die Party in der Scheune? Woher weißt du denn davon? Sie haben es doch so sorgfältig vertuscht.“


    „Es stand in der Zeitung. Und da stand auffällig wenig.“


    Ich betrachtete meine Schuhe. Ein goldenes Birkenblatt klebte vorne an der Sohle. „Könnte sein, dass sie mit mir darüber sprechen wird.“


    Wir waren bisher noch jedes Mal umgezogen, wenn etwas passiert war. Mama zog nie die richtigen Schlüsse – dass ihr ein neuer, besserer Job in einer anderen Stadt angeboten wurde, hatte ja auch nicht offensichtlich etwas mit dem Brand zu tun, den es kurz vorher gegeben hatte. Doch Papa wusste Bescheid. Meine Großmutter hatte ihn eingeweiht, nachdem ich unser Haus bis auf die Grundmauern abgefackelt hatte. Er war ein ganz normaler Mensch, und obwohl meine Mutter das Element nicht geerbt hatte, traute Oma eher ihm zu, einen klaren Kopf zu behalten, als Mama mit ihrer sprunghaften, aufgedrehten, feurigen Art.


    „Gab es Verletzte? Hast du … ist jemand dabei zu Schaden gekommen?“


    Ich sah wieder den Basstölpel vor mir, wie er vor mir zurückwich. Die Hände voller Brandblasen, Brandwunden überall dort, wo ich ihn berührt hatte. Überall da, wo ich ihn geküsst hatte. Die Schmerzen mussten unvorstellbar gewesen sein.


    „Ja“, sagte ich leise. „Es war furchtbar. Es war die Hölle.“


    „Gab es Tote?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Sie sind alle rechtzeitig rausgekommen. Ich hab ein Mädchen rausgeholt, das von den Flammen eingeschlossen war. Die Wächter des Morgens haben es vertuscht, wie immer. Aber … es waren diesmal so viele betroffen.“


    „Du kommst zurück, oder?“


    „Von Dr. Barner? Ja, Papa, ich komme zurück. Ich glaube nicht, dass sie mich in einem Panzerwagen wegbringen lässt. Es ist drei Wochen her. Sie hatten drei Wochen Zeit, um mich abzuholen.“


    Aber ganz so sicher, wie ich tat, war ich mir nicht. Der Mord an der Königin hatte alles durcheinandergebracht. Vielleicht hatten sie bloß vergessen, mich zu verhaften, weil alle Agenten sich auf die Suche nach James Meerwin begeben hatten.


    Ich streifte meine Schuhe ab und schob mich an meinem Vater vorbei ins Wohnzimmer.


    Hoffentlich mussten wir nicht umziehen. Ich mochte dieses Haus, den kleinen Garten, die Schule. Ich war hier zu Hause.


    Als ich losrannte, hatte ich ein ganz schlechtes Gefühl. Was auch immer Dr. Barner mir zu sagen hatte, es konnte nichts Gutes bedeuten.


    Mein Leben würde sich ändern. Irgendetwas würde auf mich zukommen, dem ich nicht ausweichen konnte. Ein Umzug. Oder ein Bann. Oder etwas, das so schlimm war, dass ich es mir nicht ausmalen konnte.


    


    Halb hatte ich erwartet, eine Reihe dunkler Wagen vor dem dreistöckigen Haus in der Innenstadt anzutreffen. Schwarz gekleidete Wachleute, die bereitstanden, um mich abzuführen. Doch alles war wie immer. In den Straßen wurden die Lichterketten aufgehängt und frisch geschlagene Tannenbäume geschmückt, wie immer Ende November. Ich ließ den Schweiß auf meiner Haut verdampfen und drückte auf die Klingel, bis der Summer ertönte.


    Zwei Treppen durch ein schummriges Treppenhaus nach oben. Dr. Barner saß an ihrem Schreibtisch. Ich checkte rasch ihr Aussehen: Frisur tadellos, dezentes Make-up, ein seidengrauer Rollkragenpullover. Alles in bester Ordnung, wie bei jedem normalen Nachmittagstermin, nur dass sie nervös war und es nicht zeigen wollte. Ich hatte ein Gespür dafür. Nach ihrem Schock, als die Nachricht vom Tod der Morgenkönigin eingegangen war, hatte sie sich nie wieder gehenlassen.


    „Setz dich, Noelle. Ich habe schon gewartet.“


    „Ich musste laufen, meine Mutter hat das Auto.“


    „Du hättest den Bus nehmen können.“


    „Lieber nicht, Busse machen mich ungeduldig.“ Außerdem hatte ich schon mal einen Bus angekokelt. Der Gestank der verschmorten Plastiksitze verfolgte mich heute noch. Ich ließ mich auf dem stabilen Metallstuhl nieder, der bequemer war, als er aussah, und der nicht bei der kleinsten Gefühlsregung Feuer fing.


    „Noelle.“


    „Ja? Muss ich … müssen wir umziehen? Ich wollte nur sagen, falls die Entscheidung schon getroffen ist, ich kann es verstehen. Und es ist wahrscheinlich auch das Beste für alle Beteiligten. Aber falls nicht, ich schwöre, ich gebe echt mein Bestes, dass es nicht nochmal passiert.“


    „Noelle“, sagte sie streng. „Es geht nicht um einen Umzug, diesmal nicht. Es geht um etwas ganz anderes.“


    War der Mörder gefasst? Oder … oder betraf es mich?


    Ich faltete die Hände auf dem Schoß und setzte mich gerade hin wie ein Schulmädchen vor der Direktorin. Jetzt kam es. Was auch immer. „Ja?“


    „Es geht um Sex.“


    „Äh, was?“


    „Noelle“, sagte sie, „wir haben einen Partner für dich.“


    

  


  
    


    


    3. Flackern


    


    


    Ich brauchte ein paar Sekunden, bis die Worte mein Hirn erreichten. „Ein Partner? Wie soll ich das verstehen? Ich habe einen Freund.“


    „Du hast keinen Freund. Robin ist bloß ein Alibi, um andere von dir fernzuhalten. Du darfst für ihn nichts empfinden, wenn du ihn nicht umbringen willst. Du darfst nicht den kleinsten Funken Leidenschaft zulassen. Du kannst niemanden anfassen oder küssen, wenn du auch nur ein bisschen aufgewühlt oder erregt bist, von mehr ganz zu schweigen. Du bist zu einem Leben in Einsamkeit verurteilt.“ Sie brachte es ziemlich genau auf den Punkt.


    „Na ja, aber …“


    „Und das tut dir nicht gut. Du bist ein brodelnder Vulkan. Das schadet dir selbst und bringt alle in deiner Nähe in Gefahr. Du hast dich drei Jahre lang zusammengerissen, und es war nur eine Frage der Zeit, wann das Feuer wieder ausbricht. So geht es nicht weiter, Noelle. Du brauchst jemanden, bei dem du dich nicht zurückhalten musst. Einen Mann, den du nicht verletzt, wenn du ihn umarmst, der keine Brandwunden davonträgt, jemanden, mit dem du dich austoben kannst, ohne ihn umzubringen.“


    „So jemanden gibt es aber nicht“, sagte ich.


    Dr. Barner sprang auf, wandte mir den Rücken zu und begann ihre Pflanzen zu untersuchen. Obwohl kein einziges trockenes Blättchen zu sehen war, zupfte sie an dem vor Gesundheit strotzenden Farn herum. „Wir haben einen Feuerformer für dich, Noelle.“


    „Nein“, sagte ich.


    „Doch.“ Dr. Barner wandte sich mir wieder zu und nickte zufrieden. „Dein Gegenstück. Du brauchst jemanden wie ihn, und er braucht jemanden wie dich. Und alle sind glücklich.“


    Ein Feuerformer! Aber es gab doch keine außer mir. Und außerdem war es verboten. Es war verboten!


    „Das kann nicht sein. Ich bin die Letzte. Ich bin die letzte Feuerformerin, die es noch gibt. Das haben Sie mir selbst tausend Mal erzählt.“


    Sie befreite die Rose von imaginären Läusen. „In der Tat, das habe ich. Und es ist ja auch kein Wunder, bei euren … Fortpflanzungsproblemen. Aber ich hatte in dieser Woche ein paar interessante Gespräche. Ich habe einen Feuerjungen für dich gefunden.“


    Mein Herz schlug schneller. Von meinen Fingerspitzen stieg Rauch auf. Dann packte mich plötzlich die Angst. Was, wenn ich ihn nicht mochte? Wenn ich ihn verabscheute oder gar hasste? Was erwartete man von mir? Es gab einen anderen Feuerformer, ja, schön, aber das hieß noch lange nicht, dass es mit uns klappen würde.


    Am liebsten hätte ich jetzt auch etwas gehabt, um meine Hände zu beschäftigen. Aber bevor ich irgendwelche Kakteen einäscherte, dachte ich: Eis. Ich bin eiskalt. Das alles berührt mich überhaupt nicht. Ich zwang mich dazu, tief durchzuatmen. Es war verboten. Das Wort hämmerte in meinem Schädel. Verboten! Verboten! Hatte Dr. Barner den Verstand verloren?


    „Darauf steht die Todesstrafe.“


    Sie lächelte. „Nein, tut es nicht. Das Gesetz gegen die Verbindung von Feuerformern wurde vor siebzig Jahren aus dem Gesetzbuch gelöscht, weil es irrelevant war – es gab ja offiziell keine mehr, und die letzten Exemplare waren miteinander verwandt.“


    Exemplare, na toll. Sie hatte mich schon immer als ein Studienobjekt betrachtet, ich wusste es.


    „Anschauen kann ich ihn mir ja mal“, sagte ich zögernd.


    „Ich fürchte, das geht nicht, Noelle.“ Sie ließ die Rose Rose sein und wandte sich dem Christdorn zu.


    Jetzt kapierte ich gar nichts mehr. „Was denn nun? Ich soll ihn doch nicht treffen?“


    Dr. Barner seufzte. „Hör zu, das ist ein wenig kompliziert. Nach deinem letzten Ausrutscher … Es kann so nicht weitergehen, Noelle. Wenn nicht die Sache mit dem … mit dem Mord dazwischengekommen wäre, würdest du in echten Schwierigkeiten stecken.“


    „Das weiß ich, aber was hat das mit …?“


    „Unterbrich mich nicht. Der Punkt ist, du bist eine wandelnde Zeitbombe. Und ein Bann ist schwierig. Man kann Luft mit einem Bann belegen, Wasser und Erde und beinahe jede Art unreiner Nachtmischungen, aber reines, pures Feuer … das ist so gut wie unmöglich.“


    Das hatte ich nicht gewusst. Schließlich hatte sie einen drohenden Bann oft genug als Druckmittel gegen mich verwendet.


    „Es war früher wohl möglich, als es noch mehr Feuerformer gab. Ein Feuerprinz hätte es tun können, doch jeden anderen würde auch nur der Versuch verbrennen. Daher müssen wir dafür Sorge tragen, dass du deine Energie auf andere Weise loswirst.“


    „Das klingt jetzt, ehrlich gesagt, ziemlich daneben.“


    „Du hast keine Wahl, Noelle. Du wirst diesen Mann in einem eigens dafür hergerichteten feuersicheren Raum treffen, und ein paar Tage mit ihm verbringen. Wir werden das genaue Datum festlegen. Da keine Verhütung möglich ist, müssen wir anhand deines Zyklus berechnen, wann du unfruchtbar bist.“


    „Moment mal!“


    „Lass mich ausreden“, sagte sie streng. „Ich habe meine Doktorarbeit über Feuerformer geschrieben, ich weiß da schon ein bisschen Bescheid. Du wirst diesen Mann also unter schweren Sicherheitsvorkehrungen einmal im Monat treffen. Ihr werdet euch nicht privat verabreden, deshalb soll euch nicht interessieren, wer der andere ist. Ich habe mit seinem Betreuer geredet, und wir haben uns auf eine Reihe von Bannen geeinigt, die euch daran hindern werden, irgendetwas übereinander zu erfahren. Nicht einmal eure Namen. Nicht einmal, wie ihr ausseht.“


    „Was?“


    „Das hier ist ernst, Noelle. Das Gesetz ist zwar abgeschafft worden, aber ich möchte kein Risiko eingehen. Sobald der Morgen etwas davon erfährt, könnte die Krone es wieder in Kraft setzen, und ich weiß nicht, wie sie dann mit euch verfahren. Wir befinden uns in einer Art Grauzone; es ist nicht wirklich illegal, aber die Luftformer haben nie besonders viel Spielraum beim Interpretieren der Gesetze gelassen. Euer Treffen ist daher leider nicht offiziell, es geschieht nicht mit Billigung der Königin.“ Sie unterbrach sich, räusperte sich. „Ich wollte sagen, des Morgenkönigs.“


    „Wir haben jetzt einen König?“


    „Die Regierungsgeschäfte sind nahtlos auf den Erben übergegangen, auch wenn es natürlich erst dann eine Krönung geben wird, wenn der Mörder gefasst wurde. Aber lenk jetzt nicht von Thema ab. Wir riskieren Kopf und Kragen, um euch zwei zusammenzubringen, und ihr werdet die Regeln, die wir aufstellen, bis ins Kleinste befolgen.“


    „Aber …“


    „Eure Decknamen sind Adam und Eva. Du wirst Adam also einmal im Monat für ein Wochenende treffen, von Freitagabend bis Sonntagabend.“ Sie kehrte an ihren Schreibtisch zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und blickte mich erwartungsvoll an.


    „Nein“, sagte ich.


    „Wie, nein?“


    „Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst, oder? Mich mit einem Fremden zusammenzupferchen, damit wir … damit wir was tun? Unsere Energie abbauen? Ich meine, hallo? Ja, es ist blöd, dass ich mein Leben lang einsam sein werde, und ja, es ist total blöd, dass ich niemanden anfassen kann, ohne ihm Löcher in die Haut zu brennen, aber mich mit einem fremden Mann in einen Käfig sperren zu lassen? Wir sind doch keine Karnickel. So nötig habe ich es denn doch nicht, vielen Dank auch.“


    „Du hast keine Wahl, Noelle.“


    Ich baute mich vor ihrem Schreibtisch auf. Unter meinen Händen begann die Tischplatte zu rauchen. „Natürlich habe ich die. Was wollen Sie tun, mich zwingen? Sie könnten eine Armee aufmarschieren lassen, und ich würde sie zu Asche verbrennen. Sie können mich zu überhaupt nichts zwingen, und das wissen Sie genau.“


    Dr. Barner ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Es waren hundertachtzig Verletzte, Noelle. Manche davon schwer, besonders die Brüder deiner Freundin. Ein Junge hatte ein komplett verbranntes Gesicht. Ohne unsere Heiler wäre er gestorben. Und wenn er überlebt hätte, dann hätte er sich gewünscht, lieber gestorben zu sein. Hast du Benno besucht? Die besten Erdheiler sind bei ihm gewesen. Er hat keine einzige Narbe davongetragen.“


    „Das ist gemein“, flüsterte ich.


    „Ja“, sagte sie, „das ist es. Aber das ist das, was du getan hast. Wir räumen hinter dir auf, seit du elf bist, wir heilen die Menschen, deren Leben du zerstörst. Ich kann dich zu gar nichts zwingen, da hast du recht. Aber genauso wenig kannst du uns dazu zwingen, auch in Zukunft den Schaden zu begrenzen, den du anrichtest. Willst du die Verbrannten sehen, Noelle? Willst du sie im Krankenhaus besuchen und hören, wie sie schreien?“


    „Das ist nicht fair. Ich habe mir nicht ausgesucht, so zu sein. Ich gebe mein Bestes.“


    „Dein Bestes ist aber leider nicht gut genug. Du wirst diesen Feuerformer treffen, zu unseren Bedingungen. Wir werden die Gesetze des Morgens verbiegen, um dich und den anderen Former und die Menschen in eurem Umfeld zu retten, und ich erwarte, dass du diesen Einsatz zu schätzen weißt.“


    „Und das soll eine Garantie sein, dass es nicht wieder passiert?“


    „Nein, es ist keine Garantie. Es ist eine Chance für dich, glücklich zu sein.“


    „Mit einem Mann, dessen Namen ich nie erfahren soll! Dessen Gesicht ich nicht sehen darf! Was wollt ihr machen, uns im Dunkeln einsperren?“


    „Zwei Feuerformer? Das hätte wohl keinen Sinn. Der andere Betreuer ist ebenfalls ein fähiger Luftformer, der mit mir zusammen entsprechende Banne wirken wird. Er nimmt das Inkognito seines Schützlings sehr ernst.“


    Ich ließ mich wieder auf den Stuhl sinken. „Vielleicht würde ich lieber umziehen.“


    „Vielleicht bringst du den Mut auf, es wenigstens einmal auszuprobieren.“


    „Können Sie mir nicht irgendetwas über ihn sagen? Wie alt ist er überhaupt?“


    Dr. Barner schüttelte den Kopf. „Genaues weiß ich nicht, aber wenn Adam einen Betreuer hat, kann er nicht viel älter sein als du.“


    „Na toll. Es könnte also auch ein Fünfzehnjähriger sein. Ein Kind!“


    „Und selbst wenn, na und? Lass ihn sechzehn oder siebzehn sein, das spielt doch keine Rolle.“


    „Wie sieht er aus? Ist er dick, dünn, klein, groß?“


    „Es hat noch nie dicke Feuerformer gegeben.“ Barner brachte so viel Geduld auf, wie sie nur konnte, aber ich merkte, dass sie dieses Gespräch gerne beenden wollte. Das ging mir nicht anders. „Hör zu, ich habe Adam nicht gesehen, und ich werde ihn auch nicht sehen, genauso wenig wie du. Wenn wir uns begegnen, wird er eine Luftspiegelung als Schutz tragen, also ein anderes Gesicht. So wie du auch. Wir werden eure Identität um jeden Preis geheim halten. Wenn irgendetwas rauskommt, könnt ihr einander nicht verraten, und ihr kommt auch nicht in Versuchung, euch heimlich wiederzusehen. Kannst du dir vorstellen, was zwei Feuerformer ohne Aufsicht anrichten können? Das damalige Gesetz hatte seine Gründe. Was, wenn ihr euch streiten würdet? Oder wenn ihr euch nicht an die festgesetzten, sicheren Tage halten würdet, wenn du ein Kind bekämst, dessen Element noch stärker ist als deins? Also vergiss es. Wir werden diese Krise überleben, Noelle, und wir werden dafür sorgen, dass unsere letzten beiden Feuerformer kein Unheil anrichten. Noelle. Oder Eva. Gewöhn dich schon mal an den Namen.“


    Ich musste hier raus, bevor ich irgendetwas anzündete.


    „Bis Mittwoch“, rief Dr. Barner mir noch nach. „Und, Noelle, wann hattest du das letzte Mal deine Tage?“


    Ich antwortete ihr nicht. Ich knallte die Tür hinter mir zu und drehte mich auch nicht um, als der hübsche runde Knauf rotglühend auf den Boden polterte.


    


    Laufen. Ich lief durch den Regen, der auf meiner Haut verdampfte. Ich brannte Löcher in meine Schuhsohlen, und spürte, wie sich das Gummi verflüssigte.


    Adam.


    Das war doch verrückt. Ich ließ mich doch nicht mit irgendeinem Typen verkuppeln wie eine Braut aus dem Mittelalter! Ich hatte zu viel Energie, zugegeben, aber nicht auf diese Art. Feuer war mein Element, kein Überschuss an Hormonen. Ich würde nicht mit einem wildfremden Kerl ins Bett gehen, nur weil er zufällig an derselben Krankheit litt wie ich.


    Ein Feuerjunge. Wo kam denn plötzlich ein Feuerjunge her? Gab es noch eine andere Linie, die nicht mit meiner Familie verwandt war? Wenn der Morgen nichts davon gewusst hatte, war es vielleicht einem Feuermann gelungen, Kinder zu zeugen, und sie waren nicht registriert worden. Nur, wie? Ein Feuerformer würde seine Partnerin schwer verletzen, sobald er erregt war. Vielleicht durch … künstliche Befruchtung? War Adam ein Retortenbaby?


    Adam. Ich bekam den Namen nicht aus meinem Kopf, dabei war es ja nicht mal sein richtiger Name. Wenn ich wenigstens die Chance gehabt hätte, ihn kennenzulernen! Natürlich wollte ich ihn sehen. Und abwarten, ob es … funkte. Das hätte ich Dr. Barner durchaus versprochen, aber das kam ja nicht in Frage. Was bildeten diese Betreuer sich eigentlich ein? Vor dem neuen Morgenkönig konnten sie uns sowieso nicht schützen; wenn seine Agenten uns auf die Schliche kamen, waren wir verloren. An die Gnade der Krone glaubte ich nicht, auch wenn wir gegen kein gültiges Gesetz verstießen. Vielleicht entgingen wir der Todesstrafe, aber irgendwie würden sie uns bestrafen. Und wenn sie einen von uns schnappten, würden sie auch den anderen erwischen. Wozu also diese ganze Geheimniskrämerei? Das war doch Irrsinn.


    Wenn ich Adam traf, dann zu meinen Bedingungen. Ich wollte ein Date, bei dem wir uns beschnuppern konnten. Ich meine, wie groß war denn die Wahrscheinlichkeit, dass ich diesen Jungen mochte? Ihn sympathisch fand und so attraktiv, dass ich vom Tisch aufstand, um sofort mit ihm in einem Zimmer zu verschwinden? Eben. Es war mein gutes Recht, wählerisch zu sein.


    Ich rannte über die Straße, wobei ich die rote Fußgängerampel ignorierte, und kurvte um ein paar Passanten herum, die ihre Regenschirme festhielten, als hinge ihr Leben davon ab. Es wurde immer windiger, und in die Tropfen mischte sich Graupel. An den Laternen blinkten übergroße Sterne, und ein paar aufgeblasene fette Weihnachtsmänner schwangen wie Tarzan an Stricken hin und her.


    Wenn ich noch schneller lief, würde ich vermutlich abheben. Keuchend blieb ich stehen, stemmte die Hände gegen die Oberschenkel und atmete tief durch. Dann merkte ich, wo ich war. Gegenüber war das Reihenhaus, in dem Tirzas Familie wohnte. In sämtlichen Fenstern brannte Licht.


    Ich befühlte meine Wangen, um festzustellen, wie heiß meine Hände waren. Akzeptabel. Der kalte Regen tat sein Übriges. Also klingelte ich.


    „Noelle?“ Tirza stand im Türrahmen, in der einen Hand einen Becher, in der anderen ihre Zahnbürste. „Was willst du denn noch hier? Ist was passiert?“


    Ich blinzelte. Zahnbürste? Ging sie etwa schon schlafen? „Wie spät ist es?“


    „Halb zwölf, und morgen ist Schule. Was machst du hier?“


    Ich musste stundenlang durch die Stadt gelaufen sein. Und erst, als sie mich fragte, begriff ich, was ich hier wollte. „Ist der Basstölpel da?“


    „Komm rein.“ Sie öffnete die Tür weit. „Aber sei leise, meine Eltern schlafen schon, die haben morgen Frühschicht.“


    Ich kam aus dem Regen, doch die Nässe an meinen Schuhen und Klamotten war längst verdampft, daher hinterließ ich keine nassen Spuren, als ich ihr durch den schmalen Flur und die Treppe hinauf folgte.


    Sie klopfte an eine Tür. „Benno? Schläfst du?“


    „Was?“ Es klang genervt.


    Sie stieß die Tür auf und spähte durch den Spalt. „Alles klar, er ist angezogen. Geh rein.“


    „Danke.“ Ich schlüpfte ins Zimmer.


    Der Basstölpel saß an seinem Schreibtisch und spielte irgendwas, wobei auf dem Bildschirm reihenweise Zombies tot umfielen. Als er mich sah, wurden seine Augen groß und er nahm die Kopfhörer ab. „Noelle!“


    Ich trat auf ihn zu, überprüfte nochmal kurz meine Hände und legte sie an seine Wangen. Seine Lippen sahen gut aus, keine Spuren von Narben. Sein Mund hätte eine einzige verbrannte Wunde sein müssen, aber er konnte sprechen, atmen und essen. Er wusste nicht mehr, was geschehen war. Ich legte meine Hände auf seine Schultern, und er zuckte nicht zusammen. Auch das hatten sie geheilt.


    „Noelle?“, fragte er heiser. „Äh, was …?“


    Ich mochte ihn. Ich mochte ihn so sehr. Aus uns beiden hätte wirklich etwas werden können, ohne mein Handicap. Doch wenn ich nur daran dachte, was alles möglich sein könnte, spürte ich schon, wie meine Haut heißer wurde.


    Ich zog meine Hände zurück. „Nichts“, sagte ich. „Ich wollte nur sehen, ob es dir gut geht. Du hattest eine ... Rauchvergiftung?“


    „Jepp“, sagte er. „Sie haben mich zur Beobachtung dabehalten. Nichts Dramatisches.“


    Wenn du wüsstest, Basstölpel. Ich hätte dich beinahe umgebracht.


    „Und du? Du warst nicht im Krankenhaus, oder?“


    „Nein, ich hatte Glück. Ich hab wohl nicht so tief eingeatmet.“


    „Schön“, sagte er.


    Es gab nichts, was ich noch sagen oder tun konnte.


    Er kratzte sich am Kinn. „Juckt noch etwas.“


    Neue Haut. Die Erdformer hatten ihm neue Haut gemacht. Sie hatten ihn gerettet. Ich war so dankbar, dass ich beinahe losgeheult hätte, aber rechtzeitig besann ich mich auf meine Übungen. Winter. Denk an den Winter, Noelle, denk an das Meer aus Eis, den Wald aus Eis, die Welt aus Eis.


    „Okay, dann muss ich los.“


    Ich marschierte aus dem Zimmer. Davor stand Tirza, immer noch die Zahnbürste in der Hand, und lächelte mich erwartungsvoll an.


    „Und? Seid ihr jetzt zusammen? Darf man gratulieren?“


    „Es würde nicht funktionieren. Sag ihm das, wenn er fragt. Es … es geht einfach nicht.“


    Ich rannte die Treppe hinunter, stürzte aus dem Haus, hinaus in den Regen.


    Diesmal machte ich keine Umwege. Ich rannte direkt nach Hause, wo Papa stumm in der Küche saß und kalten Tee trank. Meine Mutter war längst zu Bett gegangen. Wahrscheinlich war sie auch noch glücklich darüber, dass sich ihre kreuzbrave Tochter irgendwo herumtrieb.


    Ich setzte mich an den Küchentisch, griff nach der Tasse und wärmte sie auf, bis der Tee dampfte.


    „Wir müssen nicht umziehen?“, fragte Papa.


    „Nein.“


    „Was ist es dann?“


    Ich reichte ihm den Tee und nahm mir einen Apfel aus dem Obstkorb, hielt ihn in den Händen, bis er durch war, und streute braunen Zucker auf die zerplatzte Schale.


    Wenn ich nein sagte, würden die Leute des Morgenkönigs, seine Agenten und seine Heiler, mir dann wirklich nicht mehr helfen? Sie konnten doch nicht wissen, was Dr. Barner und der andere Betreuer ausgeheckt hatten. Würden sie nicht trotzdem antanzen, sobald ich Mist baute, die Verletzten heilen und die Gemüter beruhigen? Wir hatten mächtige Luftformer, die sich darauf spezialisiert hatten, alle Spuren zu verwischen. Nicht einmal Dr. Barner konnte so verrückt sein, ihnen zu verraten, dass wir die Gesetze brachen. Also was konnte wirklich passieren, wenn sie mir ihre Unterstützung entzog?


    Ich aß meinen Bratapfel, ohne ihn richtig zu schmecken.


    Was bedeutete es, wenn ich meine letzte und einzige Chance nicht nutzte? Würde meine langjährige Betreuerin den Agenten den Rat geben, mich umzubringen? Hatten sie tatsächlich das letzte Mal meine Fehler ausgebügelt? Welche Macht hatte jemand wie Dr. Barner in der Formergesellschaft, um mich zu schützen oder um mich zu vernichten?


    Ich wusste es nicht. Ich wusste viel zu wenig, nur, dass sie mich heute in einem Detail belogen hatte. Die Betreuung eines Feuerformers endete nicht, wenn er erwachsen war. Das hatte sie mir damals schon mitgeteilt, als sie meinen Fall übernommen hatte. Jemand, der so gefährlich war wie ich, wurde sein ganzes Leben lang beobachtet. Also gab es keine Garantie dafür, dass Adam in meinem Alter war. Er konnte genauso gut ein alter Mann sein.


    Adam.


    Alle meine Gedanken endeten bei Adam.


    „Willst du drüber reden?“, fragte Papa, der vorsichtig an seinem heißen Tee nippte.


    Er würde ausrasten, wenn er erfuhr, wozu Dr. Barner mich zwingen wollte.


    Ob Adam gut küssen konnte? Nein, bestimmt nicht. Mit wem hätte er es üben sollen?


    „Noelle?“


    „Ich weiß nicht, wer ich bin“, sagte ich leise. „Bin ich die Noelle, die jedes Gefühl zehnmal so intensiv erlebt wie andere? Die brennt und brennt und alles in Flammen setzt? Bin ich die Noelle, die durchs Leben stürmt, ohne sich zu fürchten, und alles nimmt, wie es eben kommt? Oder bin ich die Noelle, die ich in den letzten Jahren sein musste, eine Noelle, der alles egal ist, die sich in ihrem Zimmer vergräbt, die gar kein Leben hat? Wer bin ich, Papa?“


    Er lächelte. „Feuer. Du bist Feuer.“


    „Warum habe ich dann so eine Scheißangst?“


    Er fragte nicht, wovor ich mich fürchtete. Er trank seinen Tee.


    Ich aß meinen Apfel mit geschmolzenem Zucker.


    Dann ging ich ins Bett und wartete auf erhellende Träume, die meine Fragen beantworteten, aber nichts geschah. Wahrscheinlich gab es einfach nichts hinzuzufügen.


    Hab keine Angst. Er ist nicht so, wie du glaubst. Er ist auch nicht, wie er selbst glaubt. Wenn mich nicht alles täuscht, ist er ziemlich attraktiv. Ungewöhnlich, aber attraktiv.


    Sag nicht vorschnell nein.


    


    

  


  
    


    


    4. Feuerliebe


    


    


    Der Wagen hatte getönte Scheiben, aber ich merkte natürlich trotzdem recht bald, wohin wir fuhren.


    „Was wollen wir denn draußen bei der Ruine?“


    Die alte Burg lag außerhalb, am Stadtrand zwischen Wald und Feldern. Manchmal fanden hier exklusive Feiern statt, man konnte das altertümliche Kellergewölbe als Trauzimmer mieten, und es gab Führungen zu diversen Themen für Kindergeburtstage oder zu Halloween, bei denen den Gästen zum Beispiel anschaulich geschildert wurde, wie es früher im mittelalterlichen Folterkeller zuging.


    „Nicht der Folterkeller, oder? Das fände ich jetzt ziemlich makaber.“


    Dr. Barner warf mir einen Seitenblick zu. „Keine Sorge, Noelle. Wir treffen uns hier bloß mit der anderen Partei. Wir müssen noch die Papiere unterschreiben.“ Heute waren ihre Locken makellos geringelt, ihre Haare glänzten, der Lippenstift passte zum Nagellack. Dies war ein wichtiger Tag, auch für sie.


    „Was für Papiere?“


    „Das Stillschweige-Abkommen. Adam muss sich, so gut es geht, absichern. Er ist …“ Sie zögerte.


    „Was? Was wollten Sie über Adam sagen?“


    „Er ist vorsichtig, was sein gutes Recht ist.“


    Das war bestimmt nicht alles. Die ganze Geschichte stank zum Himmel. Ich konnte mir nur zwei Gründe vorstellen, warum alles so dermaßen megageheim ablief.


    „Ist er ein Illegaler?“


    „Was? Wie kommst du denn darauf?“


    „Entweder das, oder er gehört zur Nachtseite. Deshalb wussten wir bis jetzt nichts von seiner Existenz. Deshalb die ganzen Vorsichtsmaßnahmen. Er will auf keinen Fall, dass der Morgenkönig von ihm erfährt.“


    „Ach, was du dir alles zusammenfantasierst. Also wirklich, Noelle. Ich habe dir doch gesagt, wir bewegen uns in einer rechtlichen Grauzone.“ Dr. Barner lachte. Lachte vielleicht ein bisschen zu laut.


    Sie parkte den Audi auf dem Parkplatz, der völlig verlassen im Wald lag. Von einem zweiten Wagen war weit und breit nichts zu sehen. Dabei hätten sich Adams Leute ja auch ein schickes Auto mieten können, so wie wir, um ihr Kennzeichen geheim zu halten. Vielleicht hatte Dr. Barner den Audi aber auch geklaut und nicht gemietet. Wer weiß? Wenn meine Vermutung stimmte und Adam illegal lebte, war das ernst. Jeder brave Former musste Illegale melden. Noch hundertmal schlimmer war es allerdings, wenn er zu den Spielern gehörte – dann war unser Leben tatsächlich in Gefahr. Niemand durfte sich mit den Nachtformern einlassen, jedenfalls niemand, dem etwas an seiner Gesundheit lag.


    „Ist er wirklich hundertprozentig ein reiner Feuerformer?“


    Wenn er ein Spieler war, besaß er mindestens zwei Elemente. So wenig ich auch über die Rebellen wusste, Dr. Barner hatte mir immerhin einmal erzählt, dass Feuer bei ihnen ziemlich verbreitet war. Viele Spieler hatten eine recht große Portion Feuer geerbt. Aber meine gesetzestreue Lehrerin würde mich doch nicht mit einem Feind verkuppeln, oder? Oh Mann, wenn das rauskam, hatte ich erst recht ein Problem.


    „Neunzig Prozent?“, schlug ich vor.


    „Ist das denn wichtig?“, schnappte sie. „Auch wenn er nur fünf Prozent hätte, wäre er feuerfest.“


    Natürlich, die Feuerexpertin. Leider hatte sie mich ihre Dissertation nie lesen lassen.


    „Du bringst mich zu einem Nachtformer?“, fragte ich fassungslos. „Einem Spieler?“


    Sie stellte den Motor ab und wandte sich mir zu. „Weißt du was, Noelle? Ich habe keine Ahnung, was er ist und wie viel er von was hat und auf welcher Seite er steht. Und es ist mir auch egal. Er ist unsere einzige Möglichkeit. Die Agenten des Morgenkönigs waren so knapp davor, dich auf die Insel zu schaffen, so knapp! Willst du den Rest deines Lebens in einer Felskammer verbringen? Ich habe ihnen versprochen, dass es nicht wieder vorkommt, nie wieder, und bei dem nächsten Brand ist es aus!“ Sie schlug aufs Lenkrad. „Vielleicht hilft es nicht. Vielleicht kann dir gar nichts helfen. Aber du wirst es wenigstens versuchen. Wenn du diesen Adam magst, beruhigt sich dein Element hoffentlich. Und wenn wir dafür mit dem Feind paktieren müssen, dann ist mir das egal!“


    Ich starrte sie an. So aufgelöst hatte ich sie noch nie erlebt. Sie riskierte tatsächlich alles – ihre Karriere, ihre Freiheit, möglicherweise sogar ihr Leben. Und ich hatte mich gefragt, ob sie mich überhaupt mochte.


    „Verstehst du jetzt, warum du nicht wissen darfst, wer er ist? Wenn du einen Spieler ans Haus des Morgens verrätst, ist er tot. Und für uns ist es genauso gefährlich. Selbst wenn Adam seine Identität geheim hält, könnten seine Leute dich ausfindig machen und als Druckmittel benutzen, um Gefangene von der Insel freizubekommen. Das darf auf keinen Fall passieren.“


    „Warum machen die Spieler überhaupt bei diesem, ähm, Projekt mit? Wenn Adam auch nur ein paar Prozent Wasser hat, dürfte er sein Feuer wesentlich besser im Griff haben als ich.“


    „Ich weiß es nicht! Sein Betreuer hat mich kontaktiert, nachdem etwas über den Brand in der Zeitung stand. Er brauchte ein Feuermädchen für seinen Schützling, mehr wollte er mir nicht sagen. Er hat nur ein paar Probleme angedeutet, die der Junge mit seinem Element hat. Vielleicht ist Adam doch ein reiner Feuerformer, der nicht registriert ist. Oder er hat kein Wasser, sondern nur Luft oder Erde.“


    Luft und Feuer war eine ganz schlechte Mischung. Explosiver ging es kaum. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie jemand so etwas beherrschen sollte. Falls Adam eine Kombination aus beidem war, hatte ich fast Mitleid mit ihm.


    „Gehen wir rein?“ Sie musterte mich prüfend.


    Ich nickte.


    „Okay, dann lege ich jetzt die Spiegelung über dich.“


    Meine Haut kribbelte leicht. „Wie sehe ich aus? Hast du mich größer gemacht und blond?“


    „Das liegt an ihm. Er wird sehen, was er sehen möchte.“


    Wir stiegen aus dem Wagen und gingen nebeneinander auf die Ruine zu. Jetzt hätte ich mir eine bewaffnete Eskorte gewünscht, auch wenn ich fähig war, alles niederzubrennen, was mir in die Quere kam. Doch Kugeln richten kein solches Unheil an wie Feuer.


    Ich war vor ein paar Jahren bei einer Halloween-Führung hier gewesen – eine meiner letzten Partys, bevor ich elf geworden war und das Feuer, mit dem ich bis dahin höchstens Kerzen angezündet hatte, aus meinen Händen quoll. Daher war ich auf den Anblick der Ritterrüstungen gefasst, die die Eingangshalle schmückten, und auch die flackernden Fackeln an den Wänden überraschten mich nicht. Wir stiegen die Stufen hinunter ins Gewölbe.


    Die anderen waren schon da, drei Männer, die an einem gemauerten Tisch gewartet hatten. Der älteste, ein grauhaariger Lehrertyp mit Nickelbrille, begrüßte uns freundlich und stellte sich als Vermittler vor. Ihm gegenüber saßen die zwei anderen. Der eine musste der Betreuer sein, allerdings war er jünger, als ich gedacht hatte. Er war recht hübsch, mit blondem Haar und schönen, klugen Augen. Fast wünschte ich mir, dass er Adam war. Aber das konnte nicht sein, denn neben ihm saß der Basstölpel.


    Nein, jemand, der aussah wie der Basstölpel. Ein Trugbild, extra für meine Augen.


    Ich spürte, wie es meine Kehle zuschnürte, als ich neben ihm Platz nahm.


    Der Vermittler stand auf und hielt eine kleine Ansprache. Eindringlich ermahnte er uns zur Verschwiegenheit. Wir mussten schwören, uns an die Regeln zu halten, und wie Dr. Barner angekündigt hatte, sollten wir sogar einen Kontrakt unterzeichnen.


    Mit zitternder Hand leistete ich meinen Schwur und unterschrieb. Die Wörter verschwammen vor meinen Augen; ich konnte kaum lesen, was da stand.


    Der Basstölpel. Warum sah mein geheimnisvoller Unbekannter ausgerechnet aus wie Benno? Warum konnte mein verräterischer Geist ihn nicht in Robin verwandeln? Oder in irgendeinen attraktiven Schauspieler, dem ich niemals im echten Leben begegnen würde? Ich konnte doch nicht den Basstölpel küssen und was weiß ich noch alles mit ihm machen und dabei wissen, dass er eigentlich ein Fremder war.


    Auch Adam war nervös. Er warf seinen Stuhl um, als wir uns wieder setzen sollten, und knetete seine Ärmel, während der Vermittler uns erklärte, dass wir jetzt an einen geheimen Ort gebracht werden würden. Ich beobachtete den falschen Basstölpel aus den Augenwinkeln. Seine Wangen waren gerötet. Nun wischte er sich die Handflächen an den Hosenbeinen ab. Dass er so aufgeregt war, machte ihn mir unverhofft sympathisch. Für ihn war das alles offenbar nicht weniger schrecklich als für mich. Trotzdem konnte ich nicht aufhören, ihn zu hassen.


    Für alles. Dafür, dass wir nebeneinander die schummerige Steintreppe nach oben gingen und mit unseren Betreuern zusammen in den Audi stiegen. Diesmal setzte sich der Blonde ans Steuer, während Dr. Barner auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


    Sie drehte sich zu mir um. „Keine Angst, ich lasse dich nicht allein, Eva.“


    Ich versuchte zu lächeln, aber es ging nicht


    Der falsche Basstölpel warf mir verstohlene Blicke zu, während wir durch die Stadt fuhren. Aus dem Fenster schauen konnte ich nicht mehr; sie waren blind geworden. Nicht einmal durch die Windschutzscheibe vermochte ich etwas zu erkennen, und es verunsicherte mich, dass ich keine Ahnung hatte, wohin es ging. Da die Ledersitze fürchterlich knarrten, vermied ich die kleinste Bewegung. Das Auto hatte auch auf der Hinfahrt fremd gerochen, doch jetzt lag der Duft von Gras und Gewitter in der Luft. Wenigstens benutzte Adam nicht dasselbe Aftershave wie mein Vater; der Geruch hatte nichts Vertrautes. Mein Mund war trocken, ich konnte kaum schlucken. Obwohl wir uns nicht berührten, empfand ich die Nähe des Jungen auf der Rückbank beinahe schmerzhaft intensiv.


    Wir fuhren vielleicht eine endlose halbe Stunde wie durch einen Tunnel, dann hielten wir. Ich überlegte, ob ich nicht in Ohnmacht fallen könnte, doch stattdessen stieg ich mit zittrigen Knien aus. Es regnete so stark, dass ich kaum einen Blick auf das Haus erhaschte, in das Dr. Barner uns scheuchte. Sie warf unsere Taschen in den Flur und blieb an der Tür stehen.


    Der blonde junge Mann nickte Adam zu. „Es ist sauber. Wir haben alles überprüft. Die Banne sind alle korrekt ausgeführt.“


    „Geh ruhig, Eva“, sagte Dr. Barner zu mir. Ihre Stimme klang belegt. „Das Haus ist gesichert. Ihr könnt nicht raus, und es kann auch niemand rein. Der Kühlschrank ist voll. Bis Sonntagabend seid ihr mit allem versorgt. Dann, ähm, viel Glück.“


    Ich musste meine Beine dazu zwingen, mich über die Schwelle zu tragen. Hinter mir betrat der fremde Junge das Haus, und dann schlug die Tür zu.


    Es hatte etwas Endgültiges.


    


    Meine Schritte hallten auf den Marmorfliesen. Vor mir lag ein großes Wohnzimmer, sehr weiß und sehr elegant, mit einer schicken Ledergarnitur, einem riesigen Flachbildschirm und großformatigen Kunstdrucken an den Wänden.


    „Ich hoffe, die sind versichert“, sagte ich. „Das Sofa sieht ganz schön teuer aus.“


    „Hast du schon mal ein Sofa in Brand gesetzt?“ Adam hielt zwei Meter Abstand zu mir ein. Gut.


    Ich wusste nicht, was ich getan hätte, wenn er sich sofort auf mich gestürzt hätte. „Bisher nicht, aber das kann ja noch passieren. Und du? Hast du schon viel zerstört?“


    „Ja“, sagte er leise. „Ich habe schon viel zerstört.“


    Er sah aus wie der Basstölpel und er klang wie der Basstölpel … und doch nicht. Ich starrte ihn an und versuchte, den echten Adam hinter dem Trugbild zu erkennen. Wo genau kam seine Stimme her? War er größer als Benno oder kleiner?


    „Wie sehe ich für dich aus?“, fragte ich.


    „Wie ein Mädchen, das ich kenne.“


    „Magst du sie?“


    „Ja“, sagte er. „Ja, ich mag sie sehr. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob das auf Gegenseitigkeit beruht.“


    Na toll. Wir waren also beide mit dem Schatten des Menschen hier, in den wir verliebt waren. Das würde ja ein wunderbares, leidenschaftliches Wochenende werden. Die ersten wütenden Funken sprühten aus meinen Fingerspitzen auf die Fliesen.


    „Hast du Hunger, ähm, Eva?“


    Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er sich seine Eva sonst wohin stecken konnte, dass ich nicht Eva war, sondern Noelle, aber ich brachte kein einziges Wort heraus. Natürlich, ein Bann. Die hatten einen Bann auf meine Zunge gelegt, vermutlich, als ich Stillschweigen gelobt hatte.


    „Was gibt es denn?“ Unverbindlicher Smalltalk funktionierte hingegen problemlos.


    Das Wohnzimmer war durch einen mehrere Meter langen Tresen aus dunklem Holz von der Küche getrennt. Obst war reichlich da. Rotwangige Äpfel, die wie poliert aussahen, lagen in einer großen Metallschale, zusammen mit grüngelben Bananen, leuchtenden Orangen und Mandarinen, sogar Ananas und Mango. Wenigstens würden wir nicht an Vitaminmangel leiden.


    Adam öffnete den Kühlschrank und inspizierte den Inhalt. „Alles kalt. Kannst du kochen?“


    „Natürlich kann ich kochen, was glaubst du denn. Ich bin besser als jede Mikrowelle.“


    Er lachte. Es kam so unerwartet, dass ich erschrak.


    „Sie kann wohl nicht kochen?“


    „Sie?“ Er vermied meinen Blick, kroch halb in den Kühlschrank hinein.


    „Das Mädchen, das so aussieht wie ich.“


    „Nein, kann sie nicht. Sie lässt sogar den Tee zu lang ziehen, und wenn sie einen Kuchen backt – ich warne dich.“


    Er tauchte wieder auf und stellte ein paar mit Plastikfolie bedeckte Teller auf die Anrichte. Sein Lächeln auf Bennos Gesicht war so zärtlich, dass ich wider besseres Wissen eifersüchtig wurde.


    „Wie heißt sie?“


    „Keine Namen, bitte.“


    „Unsere Namen dürfen wir einander nicht sagen, aber sonst? Legst du das nicht ein bisschen eng aus?“


    „Ich glaube, alle Namen und Daten sind tabu.“ Er kämpfte mit der Plastikfolie, die hartnäckig am Teller klebte.


    „Es fällt mir trotzdem schwer, dich Adam zu nennen, wo du doch wie der Basstölpel aussiehst.“ Der Bann ließ den Spitznamen ohne Schwierigkeiten durch.


    „Der was?“


    „Das ist ein Vogel.“


    „Ich weiß, dass das ein Vogel ist.“ Sein Lächeln, ein Hauch zu sanft, zu erwachsen, zu rätselhaft. „So nennst du deinen … Freund?“


    „Ich hab mir den Namen nicht ausgedacht. Als Kind hatte er immer schwarze Füße und war tollpatschig wie sonst was. Keine Ahnung, was seine Brüder sich dabei gedacht haben, aber irgendwie ist es an ihm hängengeblieben.“


    „Du hast ihn sehr gern.“


    Plötzlich wollte ich nicht mehr über den Basstölpel reden. „Aber jetzt bin ich hier. Erzähl mir was von dir. Was ist mit deiner Nichtbäckerin, deiner Bitterteekocherin? Seid ihr zusammen?“


    „Müssen wir wirklich …?“


    „Ich will wissen, wen du siehst, wenn du mich anschaust. Deine Freundin? Deine Nachbarin? Eine Mitschülerin? Wen?“


    „Vielleicht alles davon, vielleicht auch nichts.“ Das Lächeln verschwand. „Lass gut sein, ja? Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.“


    Das hatte ich ja wieder toll hingekriegt.


    „Behalt deine Geheimnisse für dich“, fauchte ich. „Aber ich bin nicht sie. Ich werde nicht sie sein für dich, und ich werde dich sooft daran erinnern wie nötig. Ich wäre lieber ein gesichtsloser Schatten als jemand mit einem fremden Gesicht!“


    Er starrte mich an. „Da sind … Funken.“


    „Natürlich sind da Funken! Ich explodiere gleich, wenn du dich weiterhin so verhältst!“


    „Wie verhalte ich mich denn?“, fragte er ratlos.


    Adam. Er war nicht der Basstölpel. Ich durfte nicht vergessen, dass er Adam war, ein Junge, den ich überhaupt nicht kannte. Und der wenig tat, um das zu ändern.


    „Was glaubst du, was wir hier tun? Unsere Träume ausleben? Ich bin nicht sie!“


    „Ich habe doch nie gesagt …“


    „Nein, aber du bist nicht auf meiner Seite!“


    „Äh, was? Wie kannst du das nach zwei Minuten sagen?“


    „Wer zitiert denn gleich als Erstes die Regeln?“ Sei still, hörte ich Dr. Barner in meinem Hinterkopf sagen. Sei kalt. Denk an den Eiswald. Aber ich war hier, um genau das hinter mir zu lassen. Um mein Feuer rauszulassen. Adam war viel braver, als ich erwartet hatte. War er doch kein Spieler? Alle Spieler waren Rebellen, die Feinde des Morgens, und von einem Rebellen erwartete ich … nun, etwas Rebellisches. „Ich will endlich … ich will …“ Ja, was eigentlich?


    Instinktiv wich er ein paar Schritte zurück.


    „Wir werden jeden Spielraum ausnutzen, den der Bann uns bietet. Ich will dich kennenlernen, bevor ich mich auf irgendwas einlasse. Dich, nicht den Basstölpel. Ich will wissen, wer du bist.“


    „Der Bann wird nicht …“


    „Scheiß auf den Bann! Es geht doch nicht um Namen! Wer bist du? Was willst du von mir?“


    Ich griff über die Theke und packte ihn am Kragen. Das Gesicht des Basstölpels wurde bleich. In seinen Augen stand Angst.


    „Was denn? Bist du Feuer oder nicht?“ Ich schwang mich auf die marmorne Arbeitsplatte, ohne ihn loszulassen. Teller krachten auf den Boden, es schepperte laut, aber ich achtete nicht darauf. Ich hielt den Jungen fest, der mir das Ganze eingebrockt hatte.


    „War das deine Idee, dass wir uns treffen? Wir zwei, ein Haus für uns und ein paar eifrige Betreuer, die darauf warten, dass wir es tun?“


    „Nein.“ Er atmete heftig. „Nein, es war nicht meine Idee.“


    „Aber du warst einverstanden. Warum?“


    „Weil ich das Feuer will!“, rief er. „Weil ich es brauche!“


    Er zitterte am ganzen Körper, und seine Pupillen waren so groß, dass ich fürchtete, er würde gleich in Ohnmacht fallen.


    Dann küsste ich ihn. Ich hatte es nicht geplant, nichts hiervon hatte ich geplant. Als ich das Sofa und den Fernseher gesehen hatte, hatte ich mir vorgestellt, wir würden den Abend vor dem Bildschirm verbringen, uns einen oder zwei Actionfilme reinziehen, und dabei vielleicht langsam näher rücken, bis er den Arm um meine Schultern legen konnte.


    Und stattdessen kniete ich auf dem Tresen, hielt ihn so fest, dass sich die Glut meiner Hände durch seinen Hemdkragen grub, und küsste ihn wie eine Verrückte, ihn, der aussah wie der Basstölpel, den ich wollte und nicht haben konnte, und der in Wirklichkeit Adam war oder auch nicht Adam war. Keine Ahnung, wer dieser Junge war und was ich hier mit ihm tat und wohin mich das führen würde.


    Ich packte ihn, und er ächzte leise, aber nicht vor Schmerzen. Ich konnte fühlen, dass er Angst hatte, dass er darauf wartete, dass irgendetwas Schreckliches geschah, aber es geschah nichts Schreckliches. Wie ein Opfer ließ er meine Attacke über sich ergehen. Und dann, als ich gerade dachte, dass es zwecklos war, legte er auf einmal die Arme um mich, zog mich näher an sich heran und erwiderte den Kuss.


    Doch, er hatte geübt. Ich war grob und ungestüm und verzweifelt, aber er war ein Könner. Sein Kuss war verspielt. Zärtlich. Ja, geradezu ein bisschen neckisch.


    Ich wühlte meine Hände in sein Haar und schlang die Beine um seine Hüften. Wer auch immer hinter dem Trugbild steckte, ein Zweimetermann mit Türsteherqualitäten war er nicht, denn er taumelte rückwärts, stolperte gegen den Kühlschrank, dann gegen eine Vitrine mit Geschirr und ging mehr oder weniger elegant zu Boden, wobei er mich mitriss. Ich schlug mit dem Knie gegen eine Schranktür, doch im nächsten Moment saß ich auf ihm und beugte mich über ihn, küsste ihn weiter, während sein Hemd unter meinen brennenden Händen zu Asche zerfiel. Ich streichelte seine Rippen, seinen Bauch, ich berührte seine Wangen, seine Haare, seine Brauen. Seine Haut glühte in einem unwirklichen Licht. Ich berührte den Basstölpel und vergaß, dass er Adam war. Ich berührte Adam und vergaß, dass er wie Benno aussah.


    Seine Finger krochen unter meine hochgeschlossene Bluse. „Wir sollten nach oben gehen“, keuchte er.


    „Was?“ Ich setzte mich aufrecht hin, ließ meine Hände aber auf seinem Bauch liegen. „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich jetzt mit dir schlafe?“


    „Nicht?“, fragte er.


    „In den ersten zehn Minuten? Was denkst du denn von mir?“


    „Und, äh, was war das eben?“


    „Das nennt man Kuss. Schon mal davon gehört?“


    Adam schloss die Augen. Sein Herz hämmerte unter meinen heißen Händen. „Kann sein“, flüsterte er. Und dann fügte er leise hinzu: „So hat mich jedenfalls noch nie jemand geküsst.“


    „Mich auch nicht“, sagte ich. „Der Letzte, bei dem ich es versucht habe, war nachher halb tot.“


    „Der Basstölpel.“


    „Ebender.“


    Wir schwiegen eine Weile. Er atmete mit geschlossenen Augen. Bis ich ihm etwas in den Mund schob.


    „Was …“


    „Schsch. Augen zu. Rate, was das ist.“


    Um uns herum war … Essen. Jede Menge Essen. Manche Teller waren nicht einmal zerbrochen, und die Folie hatte verhindert, dass das Arrangement aus Lachsröllchen und winzigen Brothäppchen Kontakt mit dem Fußboden bekam. Andere Platten hatten nicht ganz so viel Glück, aber die spiegelglatten Fliesen waren so beängstigend sauber, dass man auch vom Boden essen konnte. Außerdem verdampfte ich mit meinen Superkräften alle bösen Keime.


    „Und, wonach schmeckt es? Adam, ich warte.“


    „Eine gekochte Weintraube?“


    „Mit?“


    „Mit geschmolzenem Käse.“


    „Du bist gut“, sagte ich. „Und was ist das? Nein, halt, beweg dich nicht. Und die Augen bleiben zu.“


    Er war überraschend gut darin, von mir eigenhändig flambierte Häppchen zu identifizieren.


    „Gegrillte Tomate mit Lachs.“


    „Richtig. Und das?“


    „Banane, oder? Mit Vollkorntoast. Und Preiselbeeren.“


    Zur Belohnung küsste ich ihn ausgiebig. Ich hätte nie gedacht, dass es so schön sein könnte, jemanden anzufassen wie ein ganz normaler Mensch. Seine Arme. Seine Hände.


    Er war der Basstölpel. Nein, war er nicht. Es war sein Aussehen und seine Stimme, aber er lachte anders. Er sprach anders. Nachdem er sich daran gewöhnt hatte, dass nichts explodierte, wenn er mich berührte, wurde er mutiger. Wir verputzten unser Abendessen auf den schwarzglänzenden Fliesen der Küche, zwischen Schränken und Theke, tranken Saft und Wein und Wasser, aßen und küssten uns, und danach diskutierten wir darüber, ob wir es wagen konnten, uns auf das Sofa zu setzen und einen Film anzuschauen.


    „Die sind garantiert versichert. Ich meine die Leute, denen das Haus gehört.“


    „Ja schon“, meinte er, „aber …“


    „Aber was? Warum tut es dir leid um dieses Sofa, bevor wir es überhaupt verbrannt haben?“


    „Es ist ein schönes Sofa. Finde ich. Davor liegt ein echter Perserteppich.“


    „Oh. Ich habe noch nie einen echten Perserteppich vernichtet.“


    „Nein!“, rief er, aber da zog ich ihn schon ins Wohnzimmer. Ich packte seine Hand mit festem Griff und zerrte ihn mit, und dabei war mir bewusst, wie herrlich es war, jemanden hinter mir herzuzerren, ohne Angst zu haben, ihm dabei wehzutun.


    „Wir werden uns nicht auf diesen Teppich legen“, sagte Adam.


    „Oh doch.“


    „Der Teppich ist bestimmt zehnmal so viel wert wie das Sofa.“


    Er war definitiv nicht der echte Basstölpel. Dem wären sowohl das Sofa als auch der Teppich egal gewesen, wenn er nur mit mir hätte kuscheln können. Oder jedenfalls bildete ich mir das ein. Und man musste Adam zugutehalten, dass er mich erst seit kurzem kannte. Wer zerstörte schon für eine Fremde einen echten Perserteppich?


    Ein Feuerformer. Sobald ich den widerspenstigen Kerl dort platziert hatte, wo ich ihn haben wollte – unweit des kleinen Schranks, in dem die Filme lagerten –, begann es brenzlig zu riechen.


    „Warum gehen wir nicht nach oben?“


    „Was willst du denn oben?“, fragte ich. „Gibt es da irgendwas Besonderes?“


    „Ich weiß nicht. Vielleicht ein Wasserbett?“


    „Das wäre … fatal. Ein solides Metallbett wäre mir lieber.“


    „Wollen wir nachsehen?“ Er grinste mich an. Vermutlich hielt er sein Lächeln für verführerisch. „Und dann darfst du dir auch den Film aussuchen. Ich ertrage alles, versprochen.“


    „Sogar High School Musical?“


    „Alles“, sagte er tapfer. Er war nicht der Basstölpel. Das war jetzt mehr als klar. „Im Ernst, auf so was stehst du? Wie alt bist du nochmal? Du bist nicht vierzehn, oder?“


    Ich öffnete den Mund und brachte nichts heraus. „Verdammt, der Bann.“


    „Ich hätte dich nicht angefasst, wenn ich gewusst hätte, dass du so jung bist.“


    „Ich bin … warum darf ich das nicht sagen, he? Finden die das lustig? Woher will der Bann wissen, ob ich nicht lüge?“ Ich warf mich neben ihn auf den Teppich und fluchte eine Weile.


    Adam spielte mit meinen Haaren. „Reg dich ab. Du darfst High School Musical gucken, egal wie alt du bist, wenn du es so gern magst.“


    „Ich hab den Film nie gesehen.“ Ich erzählte ihm, dass ich mit Robin – den Namen ließ ich natürlich weg – ganze Science-Fiction-Nächte durchgestanden hatte. Dass ich explodierende Raumschiffe mehr liebte als turtelnde Teenager, obwohl beides für mich immer gleich entfernt und unwirklich gewesen war. Das eine hatte mich amüsiert, das andere geschmerzt.


    „Das klingt, als seist du dein ganzes Leben eine Gefangene gewesen“, sagte er leise. „Hast du dir jemals gewünscht, das Feuer loszuwerden?“


    „Das geht ja nicht.“


    „Ich weiß, aber hast du es dir gewünscht?“


    Ich dachte eine Weile darüber nach. „Ja, habe ich. Aber wer bin ich dann noch? Ich meine, es wäre der Himmel auf Erden, wenn ich endlich normal leben könnte. Wenn ich nicht ständig aufpassen müsste, was ich denke und fühle, weil ich irgendetwas anzünden könnte, sobald ich mich das kleinste bisschen aufrege. Aber wenn es ganz weg wäre … Es ist ich, verstehst du? Ohne Feuer wäre ich wie jemand, dem man Arme und Beine amputiert. Und die Seele dazu.“


    Er schwieg zu lange. Schon wieder hatte ich das Gefühl, dass ich viel mehr von mir preisgab als er von sich. Aber so leicht kam er mir nicht davon.


    „Und bei dir? Wie sehr gehört dein Element zu dir?“


    „Ich wäre blind und taub und hilflos“, sagte er nach einer Weile. „Ich würde wahrscheinlich durchdrehen. Und lallend durch die Gegend taumeln.“


    Die Schwere in unseren Worten löste sich auf, wir lachten befreit. Als würden wir dasselbe denken, drehten wir uns zueinander und küssten uns ausgiebig. Ich schloss die Augen, um nicht an den Basstölpel zu denken. Ich wollte fühlen, wer Adam war, und das ging nur, wenn ich mich nicht von dem Trugbild ablenken ließ. Meine Hände übernahmen das Sehen.


    Dieser Junge war schlanker als Benno, seine Hände waren schmaler und knochiger, sein Gesicht glattrasiert, ohne Stoppeln. Ich konnte fühlen, dass seine Haare fein und glatt waren und recht lang; sie gingen ihm fast bis zur Schulter.


    „Hell oder dunkel?“, fragte ich.


    „Wir sollen doch nicht …“


    Ich küsste ihn und biss ihn in die Lippe. „Hell oder dunkel?“


    „Dunkel“, sagte er.


    „Hm.“


    „Falsche Antwort? Ist dein Freund blond?“


    „Er ist nicht mein Freund.“ Und er wird es nie sein. Du, Adam, bist der Einzige, der jemals mein Freund sein könnte. Der Gedanke traf mich wie ein Schlag. War es so? Wollte ich es so? „Keine Fragen an mich? Bist du gar nicht neugierig?“


    „Du hast feuerrote Haare. Eine wilde Flut wie ein Lavastrom.“


    „Oh. Oh, woher weißt du das?“


    „Deine Augen sind … grün. Ich wette, alle müssen dich immerzu ansehen. Alle Jungs in deinem Umfeld sind in dich verknallt, aber wenn sie dich anfassen, kriegen sie einen Schlag, der sie gegen die Wand schmettert. Dennoch können sie nicht aufhören, dich zu bewundern.“


    „Stimmt“, sagte ich kichernd. „Sehr gut geraten. Was noch?“


    „Deine Hobbys sind – Tanzen und … und Volleyball.“


    „Brennball.“


    „Dann eben Brennball.“


    Er rollte sich über mich. Ich öffnete die Augen und betrachtete Bennos Gesicht. Versuchte, dahinter den echten Adam zu entdecken.


    „Außerdem stricke ich“, sagte ich. „Mit feuerfestem Garn.“


    „Wirklich?“


    „Und du töpferst, schätze ich. Weil du die Figuren gleich selber brennen kannst.“


    „Wie hast du das nur erraten?“ Unsere Nasen berührten sich, dann unsere Münder.


    Wir küssten uns, bis wir keine Luft mehr bekamen. Er war genauso ausgehungert wie ich, was mich aus irgendeinem Grund überraschte. Vielleicht, weil ich vorhin noch den Eindruck gehabt hatte, dass er darin mehr Erfahrung hatte als ich.


    Schließlich lagen wir einfach nur da, Stirn an Stirn, und atmeten. Adam roch gut, wenn auch ganz anders als der Basstölpel. Keine Spur von Motoröl und Benzin, Metall und billiger Seife. Ich musste an eine Brise über dem Meer denken, an Sommerregen und nasse Straßen im Juni, an Schmetterlinge in einem Garten. Irgendwie frisch und grün. Vielleicht war er wirklich ein Spieler, wie Dr. Barner vermutet hatte, und sein zweites Element war Wasser.


    Wir bewegten uns nicht. Wenn auch nur einer von uns sich jetzt regte, würde etwas geschehen – etwas, für das es noch zu früh war.


    „Wer bist du?“, flüsterte ich.


    Nicht einmal er, Adam, der geheimnisvolle Adam, der sich so gerne an Regeln hielt, konnte in diesem Moment lügen, und ich spürte, wie ernst er es meinte, als er antwortete: „Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wer ich bin oder wer ich sein soll.“ Und dann sagte er leise: „Ich hab das nicht erwartet. Dass du so bist. Dass du … Verdammt, wo warst du die ganze Zeit? Warum bin ich dir nicht früher begegnet? Warum jetzt? Warum so?“


    Dann ließ er mich plötzlich los, stand auf und ging aus dem Zimmer.


    Ich blieb noch eine Weile liegen und wusste nicht, was ich denken sollte. Er hatte so traurig geklungen. Wir mussten diesen bescheuerten Bann irgendwie brechen! Ich rappelte mich auf und dachte nur die ganze Zeit: Wie werden wir ihn los, damit wir uns richtig ansehen können?


    „Adam?“ Meine Stimme hallte durch das leere Haus.


    Ich fand ihn schließlich im Schlafzimmer, wo er vor dem Bett stand. Oder dem, was wohl ein Bett sein sollte. Es war aus Metall und mit einem seltsamen grauen Stoff bezogen. Adam stand davor, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah aus irgendeinem Grund wütend aus.


    „Was ist das?“, fragte ich.


    „Das ist unser Bett“, knurrte er.


    „Es sieht nicht sehr gemütlich aus.“ Ich befühlte die Kissen und probierte die Matratze aus. „Womit ist es bezogen? Was soll das sein, Kunststoff?“


    „Ich glaube, das ist Teflon.“


    „Teflon? Ich habe so eine Art Backpapier fürs Backblech, das ist aus Teflon.“ Ich fing an zu lachen. Ich lachte so sehr, dass ich mir den Bauch halten musste. „Die glauben doch nicht echt, dass ich in einem Bett aus Teflon schlafe?“ Ich schaute mir die Wände und den Boden an. Kein Teppich. Keine Tapeten. „In einem feuersicheren Zimmer?“


    „Sie wussten ja nicht, dass du keinen Respekt vor Perserteppichen hast.“


    Das Gelächter brach aus mir heraus, meine Finger sprühten Funken, und ich spürte die Glut in meinen Haaren. Adam starrte mich an, als hätte er so etwas noch nie gesehen.


    „Ich muss hier raus“, prustete ich. „An die frische Luft.“


    „Wir können nicht raus. Auf der Tür liegt ein Bann.“


    „Gibt es keine Terrassentür? In den Garten sollten wir doch gehen dürfen.“


    Ich marschierte die Treppe hinunter, ohne auf seine Proteste zu achten. Die Glastür ließ sich nicht öffnen. „Versuch du mal.“


    Er schüttelte den Kopf. „Das ist doch zwecklos. Wenn ein Erdbann darauf liegt, kannst du nichts dagegen ausrichten.“


    „Du hast keine Erde, wie? Nicht ein klitzekleines bisschen?“


    „Glaubst du echt, ich bin ein Spieler?“


    „Stell dir vor, der Gedanke ist mir gekommen.“ Ich rüttelte an den Fenstern. „Alles abgesichert.“


    „Sag ich doch.“


    „Und oben?“ Ich stürmte wieder in den ersten Stock. Daran hatten sie nicht gedacht, ganz wie ich gehofft hatte. Hier ließen sich die Fenster problemlos öffnen.


    „Du kannst nicht rausspringen“, sagte Adam. „Ich habe den Eindruck, du bist ein bisschen verrückt, aber du wirst nicht wirklich springen, oder?“


    Draußen herrschte fürchterliches Novemberwetter. Es regnete und schneite und stürmte. Geradezu ideal, wenn das Feuer unerträglich wird.


    Ich lehnte mich so weit hinaus, wie es nur ging. Der Garten war von einer hohen Hecke aus Sträuchern und Wacholder eingerahmt. Es war zu dunkel, um es genau zu erkennen, daher schoss ich eine Feuerkugel aus meinen Händen ab. Ja, Wacholder. Das hieß, von der Straße aus würde nichts zu sehen sein.


    „Wow“, sagte Adam hinter mir.


    „Kannst du das nicht?“


    „Ich hab es ehrlich gesagt noch nicht ausprobiert.“


    Vielleicht war er doch kein Spieler, sondern ein Illegaler. So wenig, wie er wusste.


    „Ich habe nur gesehen, wie die Luftformer Lichtkugeln machen“, sagte er entschuldigend. „Aber sie sind nicht ganz so hell.“


    Oder war er doch kein Illegaler? Mir hatte das jedenfalls noch kein Luftformer vorgeführt. „Wie bringt man denn Luft zum Leuchten?“


    „Sie schaffen zwei Kugeln aus Luft, eine kleinere in einer größeren, und bewegen sie, bis durch die Reibung Funken erzeugt werden.“


    „Cool“, sagte ich. „Erdformer nehmen dann wohl Hölzchen, um Feuer zu machen. Und wie machen es die Wasserleute?“


    „Die hassen Feuer.“


    „Klingt logisch. Aber wir brauchen keine Hilfsmittel. Versuch’s mal.“


    Ich machte ihm Platz, und Adam trat ans Fenster und wedelte mit den Händen.


    „Du musst es schon wollen. So, zisch.“


    „Zisch?“ Sein Lächeln war wie eine Blume in seinem Gesicht. Doch dann presste er die Lippen aufeinander, streckte die Hand aus – und ein Feuerstrahl schoss in den Himmel. Etwas polterte laut, und gleich darauf krachte die Regenrinne in den Garten herunter.


    „Jetzt sage ich mal wow. Du bist viel stärker, als ich dachte.“ Nein, er konnte kein Spieler sein. Einen solchen Feuerstrahl zu bilden, so stark und vernichtend, brachte man nicht mit ein bisschen Feuerelement fertig. Er war ein reiner Feuerformer, so wie ich. Wenn auch ziemlich untrainiert.


    Ein Illegaler, garantiert. Vermutlich hatte er noch nicht lange einen Betreuer oder was immer sein Begleiter gewesen war. Ein registrierter Former, der ein doppeltes Spiel spielte? Oder ein zweiter Illegaler? Vielleicht gab es irgendwo ein ganzes Nest davon.


    „Wir müssen aufs Dach.“


    „Bei diesem Schmuddelwetter werde ich die Regenrinne bestimmt nicht reparieren“, sagte Adam.


    Ich spähte in die anderen Zimmer, bis ich das Bad fand, das ein großes Dachfenster direkt über der Badewanne hatte. Ich musste in die Wanne steigen, um an das Fenster heranzukommen, öffnete es und schwang mich hoch.


    „Was hast du jetzt wieder vor, Feuermädchen?“


    Mir fiel auf, dass er es vermied, mich Eva zu nennen.


    „Komm hoch.“ Ich streckte ihm die Hand entgegen. „Nun mach schon, es regnet rein.“


    „Ja, eben. Es regnet. Es ist kalt. Das Dach ist garantiert rutschig. Was hast du überhaupt vor?“


    Er wusste nichts über Feuer, nichts darüber, was er war. Wie hatte er dann bis jetzt gelebt? Wie hatten die Menschen in seiner Umgebung überlebt? Wahrscheinlich war sein Element sehr spät zum Ausbruch gekommen, was erklärte, warum er so verwirrt war und warum er früher zu solchen Aktivitäten wie Küssen in der Lage gewesen war.


    „Ich muss dir was zeigen“, sagte ich ungeduldig. „Los.“


    „Wir werden uns den Tod holen.“ Adam seufzte, kletterte aber gehorsam aufs Dach. Sofort prasselte der Regen auf ihn ein, die Schneeflocken stachen wie Hagelkörner, der Wind zerrte an seinen Haaren.


    „Frierst du?“


    Sein Oberkörper war nackt, die Hose hing ihm in verkohlten Fetzen von den Beinen, wie ich war er barfuß. „Nein, wieso?“ Er riss die Augen auf. „Ich friere nicht!“


    Mir lag die Frage auf der Zunge, ob sein Element erst vor kurzem in Erscheinung getreten war, aber dann würde er bestimmt bloß wieder auf die Regeln pochen. Ich wollte mich nicht schon wieder über ihn ärgern müssen.


    Die Dachpfannen waren so glatt, dass es kaum möglich war, sich vorwärtszubewegen. Ich schlitterte an die Dachkante und balancierte mit ausgebreiteten Armen vor dem Rest der Regenrinne. Der Garten wirkte schrecklich weit entfernt.


    „Was wird das?“, schrie Adam gegen den Sturm. „Lass uns wieder reingehen!“


    Ich streckte die Hände aus, die Handflächen nach unten. „Was du vorhin gemacht hast, der Strahl … so geht das!“


    Zwei Feuersäulen schossen aus meinen Händen, bohrten sich in den Rasen unter uns. Ich lachte laut auf und sprang über die Kante. Wie auf zwei riesigen Stelzen balancierte ich in der Luft, dann nahm ich das Feuer langsam zurück und sank tiefer, bis ich sicher unten angekommen war. Adam kauerte immer noch oben auf dem Dach.


    „Komm!“, schrie ich. „Du kannst das!“


    Er zögerte kurz, dann sah ich zwei grelle Lichtbahnen nach unten schießen. Er sprang, trudelte durch die Luft, verlor das Gleichgewicht, fing sich wieder, strampelte mit den Beinen und stürzte aufs Gras.


    Im Nu war ich bei ihm. „Bist du verletzt?“


    Er lachte laut. „Wahnsinn! Das ist der Wahnsinn!“ Adam stieß einen wilden Schrei aus, packte mich bei den Schultern und küsste mich.


    Er küsste mich wie ein Feuerformer, wild und zügellos und ohne Hemmungen. Der Regen verdampfte auf unserer Haut. Und dann taten wir, wozu wir hergekommen waren, draußen im Garten, während sich die Regentropfen in Schnee verwandelten und in unseren brennenden Haaren schmolzen.


    


    Am frühen Morgen war die Welt grau. Die Sonne hatte sich noch nicht über den Horizont gekämpft, doch der Garten war weiß und schien wie in einem inneren Licht zu leuchten. Adam saß neben mir im Schnee und betrachtete seine Hände, über die Funken tanzten.


    Ich rollte mich auf die Seite, stützte den Ellbogen auf und musterte ihn, seinen nackten Körper, die kindliche Freude, die sich in seinen Augen widerspiegelte.


    „Hey“, sagte ich leise.


    „Hey, Feuermädchen.“


    „Ich könnte Frühstück vertragen. Hast du mir Kaffee gekocht? Wo ist mein Tablett mit den frischen Brötchen und den Eiern? Was bist du eigentlich für einer, ich erwache und es gibt nichts?“


    „Äh …“


    „Und stattdessen sitzt du da und bewunderst dich selbst.“


    „Glaubst du. Vorher habe ich dich bewundert. Ausgiebig.“


    Meine Laune sank. „Du kannst mich ja gar nicht sehen.“


    „Ich weiß alles, was ich wissen muss. Ich hab dich gefühlt.“


    Ich wollte wütend sein, doch ich fühlte mich satt und zufrieden und hätte am liebsten wie eine schläfrige Katze geschnurrt.


    „Heute ist Samstag“, sagte er. „Wir haben noch genug Zeit.“


    „Wofür?“, erkundigte ich mich, und er grinste.


    „Duschen, frühstücken … und anderes.“


    „Anderes?“


    „Erstmal müssen wir ins Haus zurück. Ich hab’s schon ausprobiert, die Terrassentür ist auch von dieser Seite nicht zu öffnen. Bleibt nur der Feuerlift.“


    „Klingt cool.“


    Er stand auf und machte Anstalten, mich hochzuheben. Superstark war er nicht, aber er gab sich redlich Mühe.


    „Was wird das?“


    „Der Feuerlift, sag ich doch.“


    „Du hast keine Hände frei.“


    Er hatte die Arme um meine Taille gelegt. Da wir nichts anhatten, wurden meine Brüste gegen seinen Bauch gedrückt, und ich lehnte den Kopf an seine Brust. Seine Haut war so warm wie meine, sie schien regelrecht zu glühen. Sein Herz raste nicht mehr wie gestern. Es war, als hätte er sich über Nacht verändert – er war viel selbstbewusster, und er lachte ständig.


    „Halt dich an mir fest. Nein, nicht an meinem Hintern, lenk mich nicht ab. Steig auf meine Füße. So, schauen wir mal, ob es funktioniert.“


    Ich klammerte mich an ihn, und wir schossen ruckartig hoch. Statt wie in einem Lift in die Höhe zu schweben, streiften wir eine Tanne, schlitterten am Giebel vorbei, ich prallte mit der Schulter gegen den Schornstein, und dann rollten wir über die glitschigen Dachpfannen. Unter uns zischte der schmelzende Schnee.


    Adam setzte sich auf. „Hast du dich verletzt?“, fragte er besorgt. „Zeig her.“


    „Nur ein blauer Fleck.“ Ich starrte ihn an. Verdammt, warum sah er immer noch aus wie der Basstölpel? Ich wollte ihm die Maske herunterreißen, um zu sehen, wer sich darunter verbarg. Wessen Lächeln es war, das Bennos Mund zu einem triumphierenden Grinsen krümmte. Das war definitiv nicht der Junge, den ich seit Jahren kannte, sondern ein waschechter Feuerformer mit unglaublichen Fähigkeiten.


    „Der Feuerstrahl ist aus deinen Fußsohlen gekommen! Adam, du bist ja richtig gut!“ Gestern noch hatte ich ihn für untrainiert gehalten, aber er lernte wahnsinnig schnell. Ich fragte mich, ob er seine anfängliche Ungeschicklichkeit womöglich vorgetäuscht hatte, als er mir die Hand reichte, mich erneut umschlang, einen Meter in die Höhe flog und diesmal auf den Zentimeter genau bis vor das Dachfenster manövrierte. Er kam sehr beherrscht rüber, aber wenn er sich mal richtig gehenließ … Möglicherweise konnte er ganze Städte in Schutt und Asche legen.


    Wer war dieser Junge?


    „Was fährst du eigentlich für ein Auto?“, fragte ich, während ich nach unten in die Badewanne kletterte.


    „Was? Wie kommst du jetzt darauf?“


    „Keine Ahnung. Interessiert mich halt.“ Ich drehte den Wasserhahn auf. Bevor wir Grasschnipsel und Moosreste vom Dach in dem schicken Haus verteilten, sollten wir uns erst einer Grundreinigung unterziehen.


    „Ich hab keins. Wozu brauche ich ein Auto? Ich bin Superman.“


    „Ach, witzig ist er auch noch.“


    „Na warte.“


    Es gab ein kleines Gerangel, als er versuchte, mich mit der Brause abzuduschen. Für zwei Feuerformer verbrauchten wir sehr viel Wasser, und danach sah es aus, als hätte es im Bad eine Überschwemmung gegeben.


    Da unsere Klamotten verbrannt waren, wollten wir uns neue Kleider aus unserem Wochenendgepäck holen. Ich betrachtete die Rückenansicht des Basstölpels, während er vor mir die Treppe hinunterging. Woher wusste denn eigentlich der Bann, wie Benno nackt aussah? Er arbeitete mit meiner Vorstellungskraft, deshalb sah ich den Jungen, den ich mochte. Aber obwohl ich Tirzas Brüder in diversen Stadien der Entkleidung kannte – im Sommer arbeiteten sie gerne oben ohne im Garten – hatte ich doch keinen von ihnen je splitternackt gesehen. Entsprang also das, was ich sah, meiner Fantasie davon, wie der Basstölpel unter seiner Hose ausschauen mochte?


    Das war ein beunruhigender Gedanke.


    Und Adam? Stellte er sich wohl nur vor, wie das andere Mädchen aussah, oder wusste er es?


    Das fand ich ebenfalls äußerst schräg. Es kam mir irgendwie unfair vor, ihm ihren Körper zu zeigen, während ich eigentlich unsichtbar war.


    „Magst du, was du siehst?“ Er musste meine forschenden Blicke gespürt haben, denn er drehte sich zu mir um.


    „Mich stört der Bann.“


    „Ja“, sagte er. „Mich auch.“


    „Es fühlt sich nicht richtig an. Weißt du, was ich meine?“


    „Wir sollten uns anziehen.“ Er vermied meinen Blick und wandte sich abrupt wieder um.


    Die Taschen waren noch im Flur. Er verzog sich mit seiner nach oben ins Schlafzimmer, während ich mir im unteren Bad Jeans und eine langärmlige Bluse überstreifte. Schon besser. Ich fühlte mich beinahe wieder wie ich selbst.


    


    „Hab ich zu wenig mit?“, fragte Adam, als er frisch angezogen in die Küche kam.


    Ich erkundete gerade die erstaunlichen Fähigkeiten des Kaffee-Vollautomaten. „Hm?“


    „Hast du vor, auch diese Sachen zu verbrennen?“


    Ich hob den Kopf und betrachtete sein Marken-Poloshirt und die Hose. „Wenn du dich nicht rechtzeitig ausziehst, hast du selber schuld.“ Ich fühlte mich unerklärlich traurig, und mir war ehrlich gesagt überhaupt nicht danach, ihm die Klamotten vom Leib zu reißen. Denn darunter würde ich nur den Körper des Basstölpels finden, aber ich wollte Adam.


    „Ach, jetzt ist es auf einmal meine Schuld?“


    „Red nicht so viel. Gestern habe ich gekocht, heute bist du dran.“


    „Du hast nicht gekocht, du hast Sachen erhitzt.“


    Ich zuckte die Achseln. „Deine Küche, bitte schön.“


    Während er herumkramte und eine Pfanne aussuchte, pirschte ich mich an seine Tasche heran, die im Schlafzimmer auf dem gruseligen Teflonbett lag. Eine alte, abgenutzte Tasche, wie ein Schüler sie jahrelang für den Sportunterricht benutzen würde. Wenigstens müffelte sie nicht nach benutzten Sportschuhen.


    Ich durchwühlte sie sehr gründlich auf der Suche nach etwas, das mir Auskunft über seine Identität gab. Ein Ausweis, ein Führerschein, wenigstens eine Büchereikarte. Aber er hatte nichts Verräterisches mitgebracht.


    „Du spionierst mir nach?“ Er stand im Türrahmen, in seiner typischen Pose, die Arme vor der Brust verschränkt.


    „Hätte ja sein können, dass du dich nicht an die Liste gehalten hast.“


    „Es war genau festgelegt, was wir mitnehmen durften.“


    „Ja, aber …“


    Schon war er bei mir, hielt meine Handgelenke fest. „Hör auf. Hör auf damit, Feuermädchen. Es hat doch seinen Sinn, warum alles so sein muss.“


    „Ach ja? Welchen Sinn denn? Ich will dich sehen!“ Es war, als wäre ich nicht nur unsichtbar, sondern blind und taub. Ihn kennenzulernen war plötzlich so wichtig, dass ich kaum atmen konnte. Ich musste wissen, wer er war. Ich wollte sein Gesicht sehen. Ich wollte seinen Namen aussprechen, seinen richtigen Namen, ich wollte meinen Namen aus seinem Mund hören. „Ich will wissen, wie du heißt. Wir müssen uns unbedingt treffen, wenn dieses Wochenende vorbei ist!“


    „Es geht nun mal nicht!“, rief er. „Es geht nicht. Es darf nicht sein!“ Er schlang die Arme um mich, küsste mich auf die Stirn, meine Haare, auf den Mund, küsste mich überallhin, wild, traurig, wütend, verlangend.


    Ich schloss die Augen und überließ meinen Händen das Sehen. Fühlte seine weiche, glatte Haut – keine Haare auf der Brust –, fühlte seine Rippen, seine Muskeln. Seine Haare, seine rauen Wangen, seinen Kuss. Ich wollte nicht sehen, was ich mir vorstellte, ich wollte fühlen, was echt war. Nur das, was echt war.


    Es war genug von dem echten Adam vorhanden, um uns länger zu beschäftigen.


    Bis wir endlich wieder in der Küche ankamen, war der Schinken, den er gebraten hatte, verkohlt.


    Egal. Wir aßen etwas anderes, wir aßen alles, was der Kühlschrank und die übrigen Schränke hergaben. Nudeln mit Käsesauce, Fladenbrot mit Tomatensauce und Oliven, Ananas und Orangensalat mit Ahornsirup.


    Wir schauten uns keinen einzigen Film an. Wir aßen und wir liebten uns, und dann aßen wir wieder, und danach wälzten wir uns auf dem Perserteppich, der sowieso nicht mehr zu retten war. Sogar ich erfuhr noch etwas Neues über unser Element, das Feuer. Über Energie und Hunger und darüber, wie Haut brennt und wie Stunden verbrennen und wie Sehnsucht entflammt wird.


    Ich sehnte mich so sehr nach ihm, dass es sich wie Fieber anfühlte. Eine akute Krankheit, die nur geheilt werden konnte, indem man sich wieder und wieder ansteckte. Wer bist du, Adam.


    Die wichtigste Frage, eine Frage, die ich ihm tausendmal stellen wollte. Wenn er lachte und mein Herz einen kleinen Hüpfer machte. Wenn er mit geschlossenen Augen durch die Trugbilder hindurchgriff und mich berührte. Wenn er mit dem Feuer spielte, wenn es brannte, in uns und auf unserer Haut.


    Wer bist du, Feuerjunge.


    Wir schliefen, aber nicht viel. Je näher unser Abschied rückte, umso intensiver klammerten wir uns aneinander, umso heftiger und schmerzhafter und lustvoller liebten wir uns.


    Bevor unsere Betreuer eintrafen, um uns abzuholen, duschten wir und zogen uns saubere, heile Sachen an. Ich kämmte mir die Haare, und als ich nach unten kam, stand Adam mitten im Wohnzimmer und betrachtete das Chaos, das wir angerichtet hatten. Es sah aus wie nach einem Terroranschlag.


    „In einem Monat, ja?“ Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    Er antwortete nicht. Er drehte sich auch nicht um. Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte gedacht, dass er weinte.


    Dann hörte ich die Klingel läuten, und Dr. Barners forsche Stimme rief: „Eva? Bist du da? Alles in Ordnung?“


    Ich griff nach meiner Tasche und verließ das Haus.


    


    

  


  
    


    


    5. Feuertränen


    


    


    Es ging mir gut. Richtig gut. Es ging mir sogar fantastisch. Ich war ausgeglichen, entspannt und hatte nicht das Bedürfnis, irgendetwas in die Luft zu jagen.


    Ungefähr einen Tag lang.


    Dann wurde ich wieder zu dem unausstehlichen Biest, als das meine Freunde mich kannten. Eine Mischung aus der adretten, geschniegelten Noelle, die herumsaß und so tat, als würde sie nichts fühlen, und der kratzbürstigen Noelle, die kleine Feuerpfeile in alle Richtungen verschoss.


    „Mir musst du nichts erzählen“, sagte Tirza. „Es ist ja auch nicht so, als ob mich das irgendetwas anginge.“


    „Äh, was?“, fragte ich.


    „Ich bin eigentlich zum Lernen hergekommen, weißt du. Wegen Englisch. Und ich hab dir eine Nachricht vom Basstölpel gebracht, zu der du noch kein einziges Wort gesagt hast. Stattdessen kritzelst du seit einer geschlagenen halben Stunde diese Buchstaben in dein Heft.“


    „Gar nicht!“ Ich blinzelte, bis sich mein Blick scharfstellte. Tatsächlich. Ich hatte Buchstaben auf die Seite gemalt.


    „A. J.“ Tirza schüttelte den Kopf. „Du hast bestimmt tausend Mal A. J. hingeschrieben. Wer zum Geier ist A. J.?“


    „Adam“, flüsterte ich.


    Möglicherweise hieß er ja wirklich so. Denn die Untersuchung seiner Sporttasche war nicht ganz so ergebnislos gewesen, wie ich getan hatte. Auf der Innenseite hatte ich seine Initialen gefunden, mit schwarzem Marker aufgemalt, der mittlerweile zu einem schmutzigen Braun verblasst war: A. J.


    Er hatte einen Namen. Er war real. Ich hatte ihn und unser Wochenende nicht bloß geträumt. Außerdem hatte ich einen weiteren Beweis. Obwohl die Regeln ganz klar besagt hatten, dass wir nichts aus dem Haus mitnehmen durften, hatte ich eine winzige Kleinigkeit mitgehen lassen. Ein Haar, das ich ihm ausgerissen hatte. Später hatte ich es erst nicht wiedergefunden, denn es lag auf dem weißen Ledersofa und war dort quasi unsichtbar. Ein langes, weißes Haar.


    „Was hast du da?“, fragte Tirza.


    „Ein Haar, wie man sieht. Wie würdest du diese Farbe nennen?“


    „Äh, weiß? Sag jetzt bitte nicht, dass es deinem geheimnisvollen A. J. gehört. Hast du dir einen alten Opa angelacht?“


    „Er ist jung. Glaube ich. Hoffe ich.“ Das Haar sprach dagegen. Aber die Sporttasche deutete auf Schule hin. Und hatte er nicht indirekt bestätigt, dass das Mädchen, in das er verliebt war, mit ihm zur Schule ging? Oder hatte ich nur gehört, was ich hören wollte?


    „Du sprichst wieder mal in Rätseln, Noelle.“


    „Es war ein … Blind Date. So richtig im Dunkeln.“


    „Oh!“, rief sie begeistert. „Das hab ich mal in einem Film gesehen. Ein Restaurant, wo alle im Finstern saßen. Und die Kellner waren blind. Im Ernst, so was hast du gemacht? Du hast nur seine Stimme gehört?“


    Nicht mal das. Die Stimme hatte zu dem Trugbild gepasst, es war Bennos Stimme gewesen. Aber Adam hatte nicht wie Benno gesprochen, und er hatte nicht wie Benno gelacht.


    „Er klang … nett“, sagte ich. „Etwas verklemmt am Anfang, aber dann ist er aufgetaut.“


    „Verklemmt? Dann passt er ja zu dir.“ Sie seufzte. „Was soll ich meinem Bruder ausrichten? Er will es unbedingt nochmal versuchen und sich mit dir verabreden.“


    Ich versuchte, mich an das Gesicht des Basstölpels zu erinnern, aber es gelang mir nicht. Ich sah nur Adam. Einen Schatten hinter einer Maske. Einen Adam, der Angst davor hatte zu frieren und der Feuer aus den Händen schleudern konnte, einen Adam, der sich Sorgen um einen Teppich machte und mich wenig später so leidenschaftlich darauf liebte, dass man unsere Umrisse auf besagtem Teppich sehen konnte. Wie eine Kreidezeichnung an einem Tatort, bloß in schwarz verkohlt. Einen Adam, der in eine andere verliebt war und der mich trotzdem fragte, warum wir uns nicht vorher begegnet waren. Er hatte gesagt, dass er selbst nicht wusste, wer er war.


    Es war wohl an mir, das herauszufinden.


    „Soll ich gehen?“


    „Was?“


    „Du träumst schon wieder, Noelle. Ich kann auch gehen, wenn ich störe.“


    „Ist es gefärbt?“


    „Wovon sprichst du jetzt schon wieder?“


    „Das Haar natürlich. Wovon reden wir denn?“


    „Ich habe keine Ahnung, wovon wir reden, Schätzchen.“ Tirza pflückte das Haar von meinem Schreibtisch und rieb daran. „Sieht nicht so aus, als wäre es gefärbt. Da ist kein Ansatz, nicht der geringste. Kein Millimeter, der irgendwie dunkler wäre. Ich bin keine Friseurin, aber ich schätze, es ist echt. Er ist alt, dein A Punkt J Punkt.“


    Ich starrte es an. „Ist er nicht.“ Doch da war Tirza schon weg. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass sie gegangen war.


    Hatte die ganze Heimlichtuerei nur einem Zweck gedient – mich zu täuschen, damit ich nicht merkte, wie alt der andere Feuerformer war? Aber ich hatte ihn berührt, ihn gestreichelt, und da waren keine Falten gewesen. Oder hatte auch auf meinem Tastsinn ein Bann gelegen? Das wäre dann echt eklig.


    A. J. Ich muss wissen, wer du bist, A. J.


    Meine Mutter spähte ins Zimmer. „Was ist denn mit deiner Freundin los? Sie wirkte ziemlich sauer.“


    Ich sprang auf. „Ich muss noch mal weg. Sorry, wird nicht lange dauern.“


    „Ähm, Noelle? Was ist denn jetzt schon wieder?“


    „Kann ich das Auto haben?“ Ich wartete ihre Antwort nicht ab.


    


    Ich parkte eine Straße weiter, damit Dr. Barner den Wagen nicht erkannte. Falls sie da war. Es war schon zu spät fürs Büro, und oben brannte kein Licht.


    Sie würde mir die Antworten, die ich haben wollte, nicht geben. Nicht freiwillig. Also war ich hier, um sie mir zu holen. Ich würde in ihr Büro einbrechen und solange herumschnüffeln, bis ich einen Namen hatte und eine Adresse.


    Das Wetter war auf meiner Seite. Es regnete wieder, und ein kalter Wind trieb die letzten Passanten in die Autos und Busse. Barners Nachhilfestudio lag günstig; die Fenster zur Straße gehörten zu dem kleinen Wartezimmer, und ihr Büro blickte auf einen kleinen, schmuddeligen Hinterhof hinaus.


    Durch ein Nebengebäude gelangte ich in diesen Hof. Die verschmorten Türschlösser, die ich dabei hinterließ, würden meine Betreuerin auf meine Spur bringen. Egal. Bis zum nächsten Mal hatte ich hoffentlich gelernt, wie man Dietriche benutzte.


    Ich zog die Schuhe aus und versteckte sie hinter ein paar Mülltonnen. Die übrigen Häuser standen leer, wie ich hoffte. Ich musste mich darauf verlassen, dass mich niemand sah, als ich das Feuer in meinen Füßen sammelte und auf den Lichtsäulen hochstieg. Wer hätte gedacht, dass ich von dem anderen Feuerformer noch etwas lernen würde? Das Bürofenster widersetzte sich mir, jedoch nur solange, bis ich den Rahmen kurzerhand verkohlte. Mit pochendem Herzen kletterte ich über die Fensterbank in den Raum. Den Topf mit dem Farn konnte ich gerade noch rechtzeitig auffangen, die Rose zerschellte auf dem Linoleum. Mist.


    Licht oder eine Taschenlampe brauchte ich nicht. Meine Hände glühten in einem kühlen Licht, während ich mich durch die Ablage wühlte. Ich hielt das Feuer zurück, um keine Papiere zu entzünden, die ich noch brauchen könnte. Eiskalt. Ich war kalt wie nie, kalt vor Zorn, ich streifte die Sehnsucht ab, die meinen Magen flattern ließ, und war eine eingefrorene Flamme.


    Die Ordner. Die Aktenschränke. Dr. Barner gab tatsächlich auch Nachhilfe, was ihrer Tarnung natürlich zugutekam. Die Namen in den Akten waren mir teilweise sogar aus der Schule bekannt. Es gab noch andere Schulen in der Stadt, deshalb konnte ich natürlich nicht jeden kennen, mit dem sie zu tun hatte. Ein A. J. war nicht dabei.


    Natürlich wusste ich ihr Passwort für den Computer nicht, doch elektrische Geräte zu beherrschen war für mich ein Kinderspiel. Ladungen ließen sich manipulieren, Strom dorthin lenken, wo ich ihn haben wollte. Der Mac sprang an, lud mich förmlich ein, in den Dateien zu stöbern.


    Wo war mein Ordner? Noelle Kärtner, hier. Dr. Barner hatte jede Sitzung mit mir protokolliert, alle Übungen aufgeführt, die sie mir beigebracht hatte, es gab Links zu Berichten über die Unfälle, für die ich verantwortlich war, ganze Pfade, die zu Ärzten, Krankenhäusern und Erdheilern führten. Ein Bericht über das vergangene Wochenende war nicht dabei.


    Ich stöhnte innerlich. Wo sollte ich denn noch suchen?


    Frustriert hob ich die Schreibtischauflage hoch – und fand einen Bankbeleg.


    Eine Überweisung an Irene Barner über unglaubliche fünfhunderttausend Euro. Sie hatte eine halbe Million bekommen – wofür? Der Beleg enthielt nur zwei Wörter: Projekt Phönix.


    Phönix, der Vogel, der zu Asche verbrannte. Daraus schloss ich, dass dieses Projekt irgendetwas mit mir zu tun haben musste. Schließlich war ich das Feuermädchen, das einzige Feuermädchen.


    Ich wandte mich wieder dem Rechner zu und gab „Projekt Phönix“ ein. Kein Treffer. Dann versuchte ich es mit „Phönix“.


    Ein Ordner. Eine Datei. Ein Protokoll.


    Es gab nicht viel. Rasch überflog ich die wenigen Sätze.


    


    Kontaktaufnahme von K. L. betreffend Projekt Phönix. Ich bin nach wie vor skeptisch.


    Überzeugende Argumente von K. L. Meine Aufgabe besteht nur darin, das Mädchen vorzubereiten.


    Wichtig: keine Namen, keine Adressen, keine Informationen, die dazu führen können, den für N. K. ausgesuchten Partner zu identifizieren.


    Keine Fotos. Keine Fotos von N. K. erwünscht.


    


    Nachrichten von K.L.


    Zu Ihrer Anfrage: Der von uns ausgewählte Partner ist körperlich und geistig gesund.


    Zu Ihrer Anfrage: Der von uns ausgewählte Partner ist uns persönlich bekannt.


    Zu Ihrer Anfrage: Wir können Ihre Bedenken nicht teilen. P.S.: Nein, er ist kein irrer Serienmörder.


    


    Banne Luft: Aussehen und Stimme sowie Hinderung am Austausch von relevanten Fakten.


    Banne Erde: Sicherung des Hauses.


    Beim Zustandekommen einer einmaligen Begegnung vom 27. Bis 29. November wird der ausgehandelte Betrag überwiesen.


    Zusatz: Einverständnis von N. K. wurde bewirkt, Zahlung erbeten, gezeichnet Dr. I. B.


    


    Mir schwindelte der Kopf. Dr. Barner hatte Geld bekommen? Dr. Barner, meine Betreuerin, hatte mich … verkauft? Sie hatte mich unter Druck gesetzt, mir in Aussicht gestellt, dass sie meine zukünftigen Opfer nicht mehr würde heilen lassen, und mich dann für ein Wochenende zu einem Liebesnest gebracht.


    Was lief hier eigentlich?


    Warum sollte jemand eine halbe Million bezahlen, nur um mit mir ins Bett zu gehen? Ich fühlte mich missbraucht.


    Geschändet.


    Die Schmetterlinge in meinem Bauch starben und zerfielen zu Asche.


    Nicht einmal ein Foto hatte „der ausgewählte Partner“ haben wollen. Wozu auch, wo er sich doch vorstellen konnte, dass ich wie jemand anders aussah.


    Mir war auch der unerwartete Gebrauch von Ironie nicht entgangen. Nein, er ist kein irrer Serienmörder, er will bloß dieses Mädchen in sein Bett kriegen.


    Warum? Warum ich? Stand der Perversling auf Feuer?


    War es am Ende sein eigenes Haus gewesen, das wir gemeinsam zerlegt hatten? Er hatte sich bestens auf meine Ankunft vorbereitet, sogar das Bett schön mit Teflon bezogen, und dann war ich wie eine Feuersbrunst durchs Haus gefegt und hatte die teure Einrichtung zerlegt. Vielleicht hatte er ja am Ende deshalb geweint.


    Ich war so wütend, dass mir Rauch aus der Nase stieg.


    Wütend. Und enttäuscht, so schrecklich enttäuscht. Weil in meinem Herzen eine Sehnsucht brannte, die jede Stunde ohne Adam zu Asche versengte. Weil ich so sehr gehofft hatte, ihn zu finden – jemanden zu finden, der zu dem Bild passte, das ich mir innerlich von ihm gemacht hatte. Ein Junge, der so lachte, wie Adam gelacht hatte, der mit Feuer jonglierte, der küsste, der durch den Schnee tobte, der die Arme um mich legte und mit brennenden Füßen durch die Luft flog.


    Und nun brannten mir die Tränen in den Augen.


    Ich stand wie eingefroren da und starrte blind auf den Schreibtisch, ohne etwas zu sehen. Ich musste mir nicht einmal befehlen, die Flammen einzufrieren – ich war wie erloschen.


    Schritte. Es dauerte ein Weilchen, bis mir bewusst wurde, was das bedeutete. Schritte im Flur, die sich der Wohnungstür näherten!


    Sofort ließ ich das Licht in meinen Händen erlöschen, befahl dem Computer herunterzufahren und duckte mich unter den Schreibtisch. Gleich darauf öffnete sich die Tür, die Deckenlampe ging an und ich hörte Schuhe mit Absätzen über den Boden klackern. Jemand schnaufte laut. Eindeutig Dr. Barner. Wenn sie die Treppe hochstiegen war, konnte sie zunächst kaum sprechen und brauchte eine Viertelstunde, um sich zu erholen.


    „Wo hab ich denn nur …“ Sie stöckelte um den Tisch herum.


    Du siehst mich nicht, dachte ich wie ein Kind beim Verstecken spielen. Du siehst mich nicht, bitte, bitte, du siehst mich nicht …


    Nun stand sie genau vor mir, zog sich den Stuhl heran. Ihre Knie stießen gegen meine Schultern, aber sie schien mich nicht wahrzunehmen. Ohne nach unten zu blicken, fuhr sie ihren Rechner hoch, gab etwas ein, kritzelte nebenbei mit dem Kugelschreiber auf Papier. Ich hörte auf zu atmen. Du siehst mich nicht, du siehst mich nicht …


    Endlich stand sie wieder auf, und mein Blick fiel auf das beschädigte, halb offen stehende Fenster. Und den zerschlagenen Blumentopf auf dem Boden, die verstreute Erde, die geknickten Zweige.


    Oh nein. Das siehst du auch nicht. Bitte, bitte, schau einfach weg. Geh. Geh raus!


    Sie tat es. Dr. Barner stand direkt vor dem Fenster, aber ihr schien nicht aufzufallen, dass etwas damit nicht stimmte. Sie schob es bloß zu, ohne die heruntergefallene Rose zu beachten, dann verließ sie den Raum.


    Ich lehnte den Kopf gegen den Schreibtisch und stöhnte leise.


    Das konnte nicht sein, oder? Ich hatte es mir nicht bloß eingebildet. Dr. Barner mochte zerstreut sein, aber sie hätte mich sehen müssen. Sie hätte die geknickte Rose sehen müssen. Das Fenster hätte ihr auffallen müssen! Das war … Magie. Nein, warum es Magie nennen, wenn ich einen viel treffenderen Namen dafür hatte? Das war Gedankenkontrolle, Trugbilder schaffen, Luftspiegelungen erzeugen. Luft. Das war ein Luftbann, den ich bewirkt hatte.


    Ich, die Feuerformerin. Was völlig unmöglich war.


    


    Meine Eltern schliefen längst. Ich nicht. Ich konnte nicht, mir war, als würden meine Gedanken Löcher in mein Hirn brennen. Ich hatte mir jeden Satz des unsäglichen Protokolls gemerkt, doch viel weiter war ich nicht gekommen. Wer war K. L. – vielleicht der attraktive blonde Betreuer? Ich wusste, wie er aussah, aber was nützte mir das? Ohne Namen und Adresse war es unmöglich, jemanden zu finden.


    Das brachte mich auf einen weiteren Gedanken, der mich nicht losließ.


    Warum die ganze Geheimniskrämerei? Wenn ich Adams Gesicht gesehen hätte – so what? Solange er nicht prominent war und ständig in der Zeitung oder im Fernsehen auftauchte, hatte ich doch trotzdem kaum eine Chance, ihn zu identifizieren.


    Während ich mit Adam zusammen gewesen war, hatte ich es einfach hingenommen, dass ich Bennos Stimme hörte. Schließlich hatte er auch Bennos Aussehen. Aber nun fragte ich mich, warum es so wichtig gewesen war, auch unsere Stimmen zu tarnen. War er ein Radiosprecher? Jemand, dessen Stimme ich hätte erkennen können?


    Hätte die Stimme sein wahres Alter verraten?


    Schließlich brach ich die Gründe für die umfassenden Trugbilder auf vier hinunter, die ich in meinen Notizblock schrieb:


    


    A. J., genannt Adam.


    Entweder ist er alt und hässlich und wollte deshalb nicht, dass ich ihn sehe.


    Oder er ist ein Prominenter, den ich hätte erkennen können.


    Oder jemand anders, den ich bereits kenne. Aber niemand in meiner Umgebung ist ein Feuerformer, also scheidet das aus.


    Oder die Gefahr besteht, dass ich ihm in Zukunft begegnen könnte.


    


    Ich starrte auf den letzten Satz, den ich geschrieben hatte.


    Wohnte Adam in dieser Stadt? Konnte ich ihm einfach so über den Weg laufen?


    Meine Hände zitterten vor Aufregung.


    Ein Schüler. Er hatte kein Auto, er besaß eine Sporttasche, er hatte einen jungen Betreuer, der höchstens Mitte zwanzig war. High School Musical war ihm ein Begriff; ein alter Mann hätte gar nicht gewusst, wovon ich sprach.


    Er konnte ein paar Sachen kochen, aber nicht besonders viel und nicht besonders gut. Er hatte darauf getippt, dass ich Volleyball spielte. Unsere Schule hatte eine ziemlich erfolgreiche Mädchenmannschaft. Hätte das jemand gewusst, der sich nicht hier auskannte? Wohl kaum.


    Adam wohnte hier. Er war ganz in der Nähe.


    „Ich finde dich“, flüsterte ich. „Verlass dich drauf.“


    


    Am nächsten Morgen fuhr ich zur Schule – aber nicht zu meiner.


    Ich würde alle weiterführenden Schulen abklappern und mich auf dem Schulhof nach einem Jungen mit weißen Haaren umschauen. Wenn das nichts brachte, würde ich unter einem Vorwand im jeweiligen Sekretariat nach einem A. J. forschen.


    Das schlechte Wetter machte mir einen Strich durch die Rechnung. Bei Eis und Schnee mussten die Schüler in der großen Pause nicht nach draußen, und gerade die Oberstufenschüler würden irgendwo gemütlich in der Cafeteria oder der Bibliothek sitzen. Als ich mein Fahrrad abstellte und über den Hof der Goethe-Gesamtschule schlenderte, sank mir der Mut. Nur ein paar Zwölfjährige spielten verbotenerweise Schneeballschlacht.


    Ich brachte es nicht über mich, ins Sekretariat zu gehen, sondern radelte zum Theodor-Storm-Gymnasium, wo es ganz ähnlich aussah. Ich ließ mich auf eine der Bänke nieder und überdachte meinen Plan. Besser, ich kam zum Schulschluss oder Schulbeginn her. Vermutlich würde ich pro Schule mehrere Tage brauchen, um alle Eingänge abzuchecken, aber dann …


    „Hey, ich kenn dich doch.“


    Ich hob den Kopf. Ein Mädchen stand vor mir, eingehüllt in eine dick wattierte Jacke, mit Pudelmütze und fellumsäumten Stiefeln.


    „Nicht dass ich wüsste“, sagte ich.


    Sie riss sich die Mütze vom Kopf und darunter kamen kurze, rotgefärbte Haare zum Vorschein. Sie war es – die Thekenbedienung.


    „Du warst da. In der Scheune.“


    „Ja“, sagte ich unbehaglich. „Ich war da.“


    Das Mädchen starrte mich an. „Oh Gott, du bist es wirklich! Du hast mich gerettet!“ Sie riss mich von der Bank hoch und drückte mich an sich. Ihre dicke Jacke schützte sie vor näherem Kontakt, also passierte nichts Schlimmes, obwohl in mir gerade ein Dutzend widersprüchliche Gefühle hochkochten.


    Scheiße, dachte ich. Warum erinnert sie sich daran? Sie hätte überhaupt nichts wissen dürfen!


    „Ich bin Melissa. Du hast mir das Leben gerettet!“ Sie drückte mich noch einmal, dann schubste sie mich auf die Bank zurück und setzte sich neben mich. „Ich fasse es nicht! Ich habe überhaupt nicht mehr daran gedacht, aber jetzt, wo ich dich sehe … Wie heißt du?“


    „Noelle“, antwortete ich automatisch.


    Sie drückte meine Hand. Ihre steckten in unförmigen Fäustlingen. „Meine Güte, es ist so kalt heute, frierst du gar nicht in deiner dünnen Jacke? Nicht, dass du dir hier den Tod holst. Wie hast du das gemacht? Du bist mitten durchs Feuer gegangen!“


    „Bin ich nicht. So schlimm war es gar nicht, es war nur ein kleines Feuer, und alle hatten bloß eine Rauchvergiftung.“


    Vielleicht glaubte sie es, wenn ich es oft genug wiederholte.


    „Du willst nicht drüber reden, ich versteh schon. Du gehörst zu ihnen, stimmt‘s?“


    „Zu wem?“


    „Na, zu denen, die …“ Sie sprach weiter, aber ich hörte sie nicht mehr.


    Da.


    Über den Schulhof kam ein Pärchen geschlendert, direkt auf uns zu. Der Junge hatte den Arm um die Schultern des Mädchens geschlungen. Er sagte etwas zu ihr, woraufhin sie lachte.


    Sie war wunderschön. Ihr Haar war wie ein Lavastrom, eine Feuerflut, Locken, üppig und rot, die jeden Blick auf sich zogen. Ihre Augen waren blau. Sie trug einen dunkelgrünen Mantel, unter dem die Säume eines bunten Rocks aufblitzten, und hübsche kleine Stiefel. Der Junge küsste sie auf die Schläfe, während sie gingen. Selbst von weitem konnte ich erkennen, dass er völlig hingerissen von ihr war.


    Wer konnte es ihm verdenken.


    Nun wusste ich, an wen er gedacht hatte in unserer Wochenendvilla, wen er geküsst hatte, mit wem er geschlafen hatte, von wem er nicht genug bekommen hatte.


    „Wer ist das?“, flüsterte ich.


    „Wer?“, fragte Melissa. „Meinst du Ari? Das ist Ari, meine beste Freundin.“


    Das wollte ich gar nicht wissen. Keine Namen, bitte. Gib der Waffe, mit der du mir das Herz durchbohrst, keinen Namen.


    „Nein, er.“


    Der Junge mit den weißen Haaren. Er war groß und schlank, und er fiel auf. Die anderen Jungs auf dem Schulhof trugen lässige Jacken, er hingegen einen langen, hellen Mantel. Wie jemand, dem völlig egal war, was in war, der keinen Wert darauf legte, cool zu sein. Der sich ganz bewusst anders kleidete und anders gab als die Masse. Doch das Auffälligste an ihm waren seine goldenen Augen.


    Ich konnte nicht wegschauen; noch nie hatte ich jemanden wie ihn gesehen. Er war nicht wirklich hübsch, nicht so gutaussehend wie das rothaarige Mädchen, aber er hatte etwas. Etwas Wildes, Kaltes, das mich erschreckte und faszinierte.


    Mein Mund wurde trocken.


    Das war kein Basstölpel. Eher noch ein Habicht.


    „Du meinst Alaric?“


    Alaric.


    „Und wie weiter?“


    Melissa zuckte mit den Achseln. „Jenderny. Wieso? Kennst du ihn?“


    Alaric Jenderny. A. J.


    „Nein“, sagte ich. „Ich kenne ihn nicht.“


    Und er kannte mich nicht. Sein Blick streifte mich kurz, blieb an ihr hängen. „Hi, Melissa. Wartest du auf uns?“


    Vor Furcht, sie könnte erzählen, wer ich war, dass ich sie aus dem Feuer gerettet hatte, krampfte sich alles in mir zusammen. Doch Melissa sprang auf, stellte sich wie unbeabsichtigt vor mich und sagte bloß: „Ja, wir können los.“


    Keiner von ihnen drehte sich nach mir um.


    Alaric Jenderny.


    Ich hatte einen Namen. Und ich hatte Angst. Entsetzliche Angst – ich wusste nicht einmal so recht, wovor. Statt mir den Burschen vorzuknöpfen, wie ich es ursprünglich vorgehabt hatte, starrte ich ihm nur nach.


    Gleich war er weg. Verdammt, Noelle, unternimm etwas, du verlierst ihn wieder!


    Als hätte ich ihn nicht längst verloren.


    Irgendwie schaffte ich es, meine Beine in Bewegung zu setzen.


    Wie in Trance trottete ich hinter ihm her.


    


    „Um Gottes Willen, was machst du hier?“


    Kaum waren Alaric, seine Freundin und Melissa hinter einer Biegung verschwunden, schoss jemand auf mich zu.


    Ein blonder Mann. Der Betreuer, der uns zur Villa gefahren hatte. Er wirkte fast ebenso bestürzt wie ich, dass ich mich hatte erwischen lassen.


    „Nichts“, sagte ich.


    „Hat er dich gesehen? Hast du mit ihm gesprochen?“


    „Er hat mich gesehen, aber nein, wir haben kein Wort miteinander gewechselt.“


    Der junge Mann fuhr sich verzweifelt durch die Haare. „Verschwinde von hier. Sofort. Du hast keine Ahnung, in welcher Gefahr du dich befindest!“


    „Nein, ich habe keine Ahnung. Würden Sie mich aufklären?“


    „Nicht hier und nicht jetzt. Du musst gehen, Noelle!“


    „Sie wissen also, wie ich heiße. Und wer sind Sie? K. L.?“


    „Geh“, befahl er. „Ich werde mich bei dir melden.“


    „Ich verlange Antworten! Warum haben Sie Dr. Barner eine halbe Million gegeben? Alaric hat eine Freundin! So nötig kann er es doch wirklich nicht gehabt haben, jemanden ins Bett zu kriegen, der so aussieht wie sie.“


    „Darum geht es nicht!“, zischte er. „Darum ist es nie gegangen! Lauf nach Hause, verstanden? Sofort! Lauf nach Hause, schließ alles ab und lass niemanden rein!“


    „Nur Sie, oder was?“


    „Ja“, sagte er. „Nur mich.“


    „Verabreden wir auch ein geheimes Codewort?“


    Er sah aus, als wolle er mich gleich schlagen, und ich hob abwehrend die Hände.


    Das schien ihn etwas zu ernüchtern.


    „Feuer?“, fragte ich und lächelte ihn an.


    Auf einmal wirkte er sehr müde. „Geh nach Hause, Noelle. Bitte. Und sprich mit niemandem. Ich heiße Kailan. Warte auf mich.“


    Ich nickte. Und gab mich geschlagen. Drehte mich auf dem Absatz um und stiefelte zurück zum Schulhof, wo mein Fahrrad stand.


    Alles nur Show. Natürlich fuhr ich nicht nach Hause, sondern zu Dr. Barners Nachhilfebüro.


    


    Alle Türen standen offen. Eine Frau mit dunklen Locken wühlte hektisch in den Papieren, zog Ordner aus dem Schrank und kämpfte sich durch Zettelberge.


    „Dr. Barner?“


    Sie zuckte zusammen und presste die Hand aufs Herz. „Gott, hast du mich erschreckt, Noelle.“


    „Was tun Sie da?“


    „Ich suche Hinweise. Wir sind reingelegt worden, eiskalt reingelegt. Ich bin eine Luftformerin, ich bin richtig gut, man kann mich nicht einfach mit läppischen Bannen narren und mir Dinge vorgaukeln, die nicht da sind.“


    Meinte sie mich? Mich packte das schlechte Gewissen. „Äh …“


    „Ein Vermittler. Der Mann mit der Brille, er hat gesagt, er sei ein Vermittler! Du hast es doch auch gehört.“


    „Worum geht es?“


    Sie knallte einen Packen Papiere auf den Tisch. „Als ich meine Doktorarbeit geschrieben habe, habe ich die alten Stammbäume erforscht. Es gibt keine Feuerformerfamilien mehr, es gibt nur dich. Du bist die Letzte nach deiner Großmutter. Es gibt nur dich, Noelle!“


    „Was ist los?“ Ich schrie fast.


    „Was los ist? Weißt du, was du da in der Ruine unterschrieben hast? Hast du es gelesen? Weißt du, was dich der sogenannte Vermittler gefragt hat, wovon er geredet hat? Es war eine Illusion, eine Luftspiegelung! Worte und Bilder, alles falsch!“


    „Ich verstehe nicht, was Sie meinen.“


    „Es hat eine Trauung stattgefunden am 27. November, in der alten Ruine im Gewölbekeller. Eine einzige Trauung. Ich hab ein bisschen herumtelefoniert. Du hast eine Heiratsurkunde unterzeichnet!“


    „Hab ich nicht.“


    „Doch, hast du, Noelle. Ich versuche gerade herauszufinden, mit wem. Nur ein Feuerformer würde sich auf so etwas einlassen, das steht zumindest fest. Dass der andere Betreuer ein Luftformer gewesen ist, wusste ich, aber dass er so stark ist! Ich hab nichts von den Bannen gemerkt, überhaupt nichts! Wie kann er so viel besser sein als ich? Normalerweise spürt man kleine Veränderungen in der Luft. Sein Element muss wahnsinnig stark sein. Ich hab nichts gemerkt, oh Gott, ich hab nichts gemerkt!“


    „Kailan?“


    Sie stutzte. Weitere Zettel flogen durch die Luft. „Wie kommst du auf Kailan?“


    „Der blonde Mann, Prince Charming. Das ist doch sein Name.“


    Sie hielt inne, ihre Hände zitterten plötzlich. „K. L., ja. Aber doch nicht … Kailan?“


    „Hören Sie auf, den Namen zu wiederholen! Wer ist Kailan?“


    Sie sank auf ihren Bürostuhl. „Das kann nicht sein! Kailan Landberg ist ein Agent der Krone. Um den ganz schön viel Wirbel gemacht wurde, deshalb ist er den meisten von uns ein Begriff. Erst war er zum Tode verurteilt, dann kam er wieder frei, erst hieß es, er sei ein Verräter, dann doch nicht … Aber er ist ein Erdformer! Ein sehr guter Erdformer, aber eben ein Erdformer, er kann keine Luftbanne gewirkt haben.“ Sie atmete tief durch. „Das ergibt überhaupt keinen Sinn! Der Standesbeamte war ein normaler Mensch, und der Mann, den du geheiratet hast, muss ein Feuerformer sein, kein Luftformer. Also muss sein Begleiter für die Banne gesorgt haben, und Adam selbst kann kein Luftformer gewesen sein, sonst hätte er dich nicht geheiratet, er wäre in Flammen aufgegangen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Du irrst dich, du musst dich irren, der Blonde ist nicht Kailan Landberg, das ist völlig absurd.“


    „Dr. Barner, sagt Ihnen der Name Alaric Jenderny etwas?“


    Sie starrte mich an.


    Starrte mich an.


    „Nein“, murmelte sie. „Nein. Nein! Wie könnte er … das ergibt doch erst recht keinen Sinn!“


    Sie fuhr hoch, stolperte rückwärts, blickte sich im Zimmer um, ratlos, wie auf der Suche nach einer Waffe.


    „K. L.“, flüsterte sie. „Kailan Landberg. Der Erdformer. Der Leibwächter. Natürlich. Und daneben der Junge. Ein Luftformer, der mich unbemerkt manipulieren konnte. Mich und dich und jeden von uns. Weil er der Beste ist. Adam. Der erste Mensch, die Nummer eins. Ich hatte sämtliche Hinweise vor mir, aber ich war blind. Das Geld. Das muss das Geld gewesen sein, es hat mich geblendet.“ Wie von der Tarantel gestochen, stürzte sie zum Tisch und begann wild in ihren Schubladen zu kramen. Kaum ein paar Sekunden später war sie schon an der Tür.


    „Meine Karriere ist im Eimer, aber vielleicht kann ich wenigstens mein Leben retten. Und deins. Komm mit mir mit, Noelle, oder dein Leben ist nichts mehr wert.“


    „Mitkommen?“, fragte ich verwirrt. „Wohin denn? Jetzt?“


    „Wir müssen raus aus der Stadt, wenigstens für eine Weile. Nein, er wird die Vögel aussenden, um uns zu suchen, wir haben keine Chance … Die Vögel würden uns finden. Sie finden jeden. Wir werden uns irgendwo verstecken müssen, wo es keine Fenster gibt, in einem Keller. Und dann müssen wir Kontakt zu den Spielern aufnehmen. Das wird schwierig, aber vielleicht können wir sie in unsere Träume rufen und sie bitten, uns zu helfen. Irgendwie müssen wir den Nachtkönig dazu bewegen, uns Asyl zu gewähren.“


    Ich starrte sie an wie einen Geist. „Was?“ Das konnte sie doch nicht ernst meinen, dass wir uns in einem Keller verstecken sollten?


    „Aber du musst sofort mitkommen, jede weitere Minute bringt uns in Lebensgefahr.“ Erneut fasste sie sich an die Brust, rang nach Luft. „Noelle, nun komm doch!“


    Ich stand da wie gelähmt und versuchte, irgendetwas davon zu begreifen. Asyl beim Nachtkönig? Wir sollten zum Feind überlaufen? Und das schlug mir Dr. Barner vor, die treueste Dienerin des Morgens! Was hatte ich nicht mitbekommen?


    „Ich muss gehen.“ Sie gab es auf, mich überreden zu wollen. Ihre Absätze klackerten die Treppe hinunter, ich hörte unten die Tür schlagen.


    Und stand im Zimmer, inmitten des Chaos der Papiere und meiner Gedanken.


    Dachte an einen Mann, der als Verräter gebrandmarkt war. Der Junge mit den weißen Haaren und den goldenen Augen hatte also nicht bloß einen Betreuer, sondern einen Leibwächter. Wozu? Wer brauchte denn schon einen Bodyguard, noch dazu einen berüchtigten Agenten der königlichen Garde?


    Oh Gott. Das konnte nicht sein.


    Aber alles passte. Ein Junge, der jeden manipulieren und blenden konnte. Ein genialer Luftformer, der mich dazu gebracht hatte, meine echte Unterschrift auf ein falsches Dokument zu setzen.


    Konnte ich das glauben? Dass ich ihn geheiratet hatte – einen Mann, von dem die wildesten Gerüchte im Umlauf waren. Man nannte den Erben der Morgenkönigin aus Sicherheitsgründen nie beim Namen, denn er lebte unerkannt unter uns und nicht auf der Insel. Man erzählte sich nur Schauergeschichten von seinen Taten. Davon, wie er kämpfte, wie er dem Wind befahl, wie er auf dem Sturm ritt, davon, wie er seine Feinde zerbrach und tötete. Ein Mann ohne Gesicht, der Enkel der Morgenkönigin, die mit eiserner Hand geherrschte hatte. Niemand wagte, auch nur das kleinste Gesetz des Morgens zu brechen.


    Und nun hatte er selbst das wichtigste aller Gesetze gebrochen. Man durfte die Elemente nicht mischen, ein Luftformer durfte eine Feuerformerin nicht einmal ansehen.


    Ich dachte an die Feuersäulen, die aus seinen Händen geschossen waren. An die Funken, die über seine Finger tanzten, an sein ungläubiges Lächeln.


    Alaric Jenderny. Er war der ungekrönte Morgenkönig.


    Der Morgen, Luft.


    Und Feuer. Er hatte Feuer!


    Er hatte zwei Elemente, also war er ein Spieler. Der Nachfolger der Morgenkönigin, der einzige Erbe, unser neuer Herrscher – war ein Spieler!


    Und wenn er schlau war, würde er niemanden am Leben lassen, der davon wusste.


    Oh verdammte Scheiße. Endlich begriff ich, warum Dr. Barner rannte, als wäre der Teufel hinter ihr her.


    „Warten Sie!“, rief ich. „Nehmen Sie mich mit!“


    


    

  


  
    


    


    6. Feuerzorn


    


    


    Dr. Barner hatte nicht das Auto genommen; es stand noch auf dem Parkplatz vor dem Haus. Das überraschte mich. Und erschreckte mich, denn es bedeutete, dass sie sich nicht traute, ihren Wagen zu benutzen. Man würde sie über das Kennzeichen finden – wer auch immer „man“ war. Dieser Kailan zum Beispiel. Oder die gefiederten Spione, die der Morgenkönig schicken würde, der Herr der Luft und der Vögel. Nun bekam ich es erst richtig mit der Angst.


    Dr. Barner war zu Fuß weitergerannt. Wohin? Ich schaute rechts und links die Straße hinunter. Was war mit der Bushaltestelle gegenüber? Da stand eine Gruppe Menschen, aber meine Mentorin war nicht dabei.


    Der Bahnhof! Natürlich, sie würde versuchen, mit dem Zug aus der Stadt zu fahren, zu ihrem ominösen Keller. Wenn sie überhaupt wusste, wohin sie wollte. Raus und weg, weiter ging ihr Plan vermutlich gar nicht, ich meine, wer hatte schon einen Plan, um sich vor dem König der Elementeformer zu verstecken? Mit so was rechnete doch keiner. Ich jedenfalls hatte immer geglaubt, dass mir nichts passieren könnte, wenn ich mich an die Gesetze hielt. Und diese Regeln hatte ich in dem Moment gebrochen, als ich mich mit dem anderen Feuerformer getroffen hatte. Grauzone? Von wegen.


    Ich rannte die Straße runter. Weil ich gut trainiert war, hätte ich noch schneller laufen können, doch da mich ein paar seltsame Blicke von Passanten trafen, zügelte ich das Tempo und zwang mich gewaltsam, tief durchzuatmen und wie eine Joggerin gemütlich zu joggen. Mein Mund brannte, ein Hauch von Glut stieg meine Luftröhre hoch, die Furcht schnürte mir die Kehle zu. Ein Kribbeln überzog meine Hände mit roten Funken. Ich musste ruhiger werden, die Angst herunterschlucken, oder ich würde hier vor allen Leuten in Flammen aufgehen. Aber wie konnte ich mir befehlen, keine Angst zu haben? Ich lief wieder schneller. Wenn ich erst im Zug saß, konnte ich mir vielleicht erfolgreich einreden, dass wir entkommen würden.


    Mit großen Sprüngen hetzte ich über den Vorplatz des Bahnhofs. Die Treppe hinunter, an der Rolltreppe vorbei, zu den Gleisen. Ein Zug donnerte ein, die Vibration grollte im Gestein. Überall waren Menschen. Ich steckte meine Hände in die Taschen meiner Jacke aus schwer entflammbarem Material und stürzte zum Bahnsteig. Menschen, noch mehr Menschen. Ein Zug fuhr ab. Donnern. Der Boden grollte.


    Sie war weg. Ich konnte Dr. Barner nirgends sehen, überall waren Menschen, ein Zug fuhr ab, ein Zug fuhr ein, sie war weg, bestimmt hatte sie den erstbesten Zug genommen. Wohin? Wohin jetzt? Ich hatte keinen Keller zum Verstecken, und ich wusste nicht, wie ich in meinen Träumen Kontakt zu den Spielern aufnehmen konnte. Asyl bei den abtrünnigen Formern, das klang in diesem Moment unheimlich verlockend, aber wie sollte ich den Weg zu ihnen finden? So wie nur wenige Insider den Namen des neuen Morgenkönigs kannten, war auch der Nachtkönig ein Unbekannter. Er wohnte nicht in der nächstbesten Siedlung und hatte ein großes Namensschild an der Tür hängen – Nachtkönig, bitte dreimal klingeln. Niemand kannte seinen Namen oder seinen Aufenthaltsort. Sogar der Nachtkönig hatte sich immer vor der Morgenkönigin versteckt.


    Zu viele Bilder vor meinen Augen, zu viele Gefühle in meiner Brust. Ich dachte an Eis, an noch mehr Eis. Ein Wald aus Kristall. Mein Feuer, zu Säulen und Blumen aus Eis erstarrt. Atme, Noelle, atme.


    Dann sah ich Dr. Barner. Sie stützte sich gegen eine Säule, eine Hand krallte sich in ein Plakat. Ich wollte schon nach ihr rufen, da glitt sie an der Säule herunter, riss das Plakat ab, und mit der Anmut einer Balletttänzerin sank sie zu Boden.


    Die Zeit dehnte sich ins Unendliche.


    Ich hörte mein Herz schlagen. Ich wandte mich um, als würde hinter mir ein Feind stehen, als könnten sie hinter allen Säulen hervorspringen. Sie waren hier. Ich konnte nicht entkommen, sie waren längst da. Kailan?, wollte ich rufen.


    Der Agent war uns bereits auf der Spur.


    „Ein Arzt!“, schrie jemand. „Sie braucht einen Arzt!“


    Da atmete ich wieder. Eis. Sei kalt wie Eis, atme. Hier waren keine Former, die auf uns schossen oder tödliche Banne abfeuerten. Nur eine Frau mit dunklen Locken, die auf dem Bahnsteig zusammengebrochen war, eine Frau mit einem schwachen Herzen. Eine Menschentraube hatte sich gebildet, ich drängte mich hindurch. Ein Mann kniete neben ihr.


    „Versteht jemand was von Erster Hilfe? Ich glaube, sie atmet nicht mehr!“


    Ich hatte für meinen Führerschein einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht, aber als ich mich neben Dr. Barner kniete, glühten meine Hände, und als ich versuchte, sie in die stabile Seitenlage zu bringen, rauchte ihre Jacke unter meinem Griff. Ich riss die Hände fort. Schwarze Brandflecken. Ein übler Geruch stieg auf, zugleich mit feinen Rauchfahnen.


    Hastig wich ich zurück. „Jemand muss sie beatmen!“


    Ich konnte es nicht. Wenn ich Dr. Barner meinen kochend heißen Atem in die Lungen blies, würde sie erst recht sterben.


    Jemand schubste mich beiseite, beugte sich über meine Betreuerin. Ein Fremder beatmete sie, versuchte es mit Herzdruckmassage.


    „Ein Defibrillator! Gibt es hier einen Defibrillator!“


    Ich konnte nichts anfassen. Ich musste mich ja schon konzentrieren, um nichts in Brand zu setzen. Die Tränen, die mir übers Gesicht liefen, trockneten auf meiner Haut. Ungesehen. Niemand merkte, dass ich weinte, niemand fragte mich, ob ich die Sterbende kannte. Ich flüsterte ihren Namen. Und immer wieder: „Bitte.“


    Bitte, Dr. Barner. Nicht sterben. Sie dürfen nicht sterben!


    Sie hatte mich verkauft und undurchsichtigen Leuten ausgeliefert, aber trotz des Geldes, das sie angenommen hatte, wollte ich daran glauben, dass sie es immer gut mit mir gemeint hatte. Dass sie gehofft hatte, dass Treffen mit dem Fremden würde mir tatsächlich guttun. Und sie wollte mich mitnehmen, mich in Sicherheit bringen. Ich brauchte sie!


    Wenn irgendjemand wusste, wie ich den Nachtkönig finden konnte, dann sie.


    „Sie müssen mir helfen“, flüsterte ich. „Nicht sterben. Sie müssen mich hier wegbringen, bitte!“


    Jemand brachte ein kleines, buntes Gerät, das nach einem Knopfdruck Anweisungen gab. Der Mann, der sich um Dr. Barner kümmerte, riss ihre Jacke auseinander, entblößte ihre Haut. Ein anderer scheuchte die Leute weg.


    „Ich kenne sie“, stammelte ich, ließ mich nicht vertreiben, mir war egal, ob ich dadurch Kailan oder sonst wen auf meine Spur brachte. Aber ich konnte die Frau, die ich so viele Jahre lang gekannt hatte, nicht einfach verlassen. „Ich kenne sie, das ist meine Nachhilfelehrerin.“


    Der Helfer klebte die Elektroden des Defibrillators versetzt auf Dr. Barners Brust. Sie trug einen weißen Spitzen-BH. So ausgeliefert kam sie mir vor. Ich wusste nicht einmal, ob sie Familie hatte. War da ein Mann, ein Kind? Freunde?


    „Schock empfohlen“, sagte das Gerät.


    Der Mann drückte auf einen Knopf und wich zurück.


    Bitte. Bitte. Bitte.


    Ein weiterer Stromstoß. Jemand zählte.


    Das bunte Gerät empfahl Herzdruckmassage.


    Bitte. Oh bitte. Ihr Leben, mein Leben. Wir mussten fliehen, wir mussten uns zu einem Träumer träumen, wir mussten um Asyl bitten … Meine Gedanken verwickelten sich, und ein Papierkorb in der Nähe brannte plötzlich.


    „Wann kommt denn endlich der Rettungsdienst?“, rief jemand.


    „Nichts“, sagte der fremde Mann müde.


    Wie von ferne das Heulen des Martinshorns. Zu spät. Zu spät.


    „Hey, du“, sagte jemand zu mir. „Du hast gesagt, du kennst sie. Wie heißt sie?“


    Ich fiel auf die Knie. Der Boden war erfrischend kühl. Meine Hände waren immer noch zu heiß, ich wagte es nicht, Dr. Barner anzufassen. Ich legte die Handflächen auf den Betonboden, sog die Kälte in mich auf.


    „Gehen Sie nicht ohne mich“, flüsterte ich. „Sie dürfen nicht ohne mich gehen.“


    Die Sanitäter kamen mit einer Trage herangestürmt. Ich stand auf und ging an ihnen vorbei, den Blick nach vorn gerichtet. Jetzt nahm ich es wieder wahr: Ein Zug fuhr fauchend herein, ein anderer fuhr ab. Die Steine vibrierten, unter meinen Füßen dröhnte es. Energie.


    An diesem Ort war zu viel Energie. Ich konnte keinen Zug nehmen. Nicht ohne Dr. Barner. Ich konnte niemanden in meine Träume einladen und bei niemandem um Asyl bitten. Mir blieb nur die Flucht nach vorn.


    


    Ich holte mein Rad, das ich neben dem Bürogebäude abgestellt hatte, und fuhr nach Hause. Aber nicht, um dort darauf zu warten, dass sie mich holen kamen. Den Gefallen würde ich Kailan Landberg bestimmt nicht tun – dass ich mich in meinem Zimmer verkroch, bis er geruhte aufzutauchen und mich umzubringen. Er mochte ja der Leibwächter des jungen Königs sein, ein kampferprobter Erdformer und gerissener Agent, aber ich war immerhin eine Feuerformerin. Wenn er mich töten wollte, würde ich es ihm so schwer wie möglich machen.


    Wenn es zu einem Kampf kam, brauchte ich Platz. Meine Eltern waren zu Hause, daher würde ich aus Rücksicht auf sie nicht alles abfackeln können. Also musste ich mir etwas anderes überlegen.


    Ich stellte mein Fahrrad in der Garage ab und schloss mit bebenden Fingern die Tür auf. Meine Mutter lag im Wohnzimmer, die Beine lang ausgestreckt, und sah sich eine kitschige Seifenoper an.


    „Bist du nicht ganz durchgefroren, Noelle?“


    Ich sah auf sie hinunter. Meine liebe, durchgeknallte Mutter. Die keine Ahnung hatte, was ihre Gene ihr erspart hatten, weil die Gabe an ihr vorbeigegangen war.


    „Was ist denn?“ Sie angelte nach der Fernbedienung.


    „Nichts“, sagte ich. „Ich hab dich lieb. Wollte ich dir bloß mal sagen.“


    Sie strahlte mich an. Sooft wir uns auch stritten, ich wusste, dass sie immer zu mir halten würde. Ich war nicht, wie sie mich haben wollte, aber das änderte nichts an ihrer Liebe. Sie konnte sich eben einfach nicht vorstellen, dass ich glücklich war, wenn ich nur in meinem Zimmer hockte, keine Kontakte hatte außer zu Tirza und mich anzog wie eine Nonne.


    War ich ja auch nicht. Ich war nie glücklich gewesen, doch heute kam es mir vor, als hätte ich im Paradies gelebt. Mit meinen netten Eltern, meiner besten Freundin, meiner Garage, in der ich nach Herzenslust herumschrauben konnte, den hilfsbereiten Erdformern, die alle Verwundeten heilten, damit niemand darunter leiden musste, was ich anrichtete. Ein wunderbares, sorgloses Leben.


    Was hatte mich geritten, trotz der Regeln, die mich schützen sollten, nach Adam zu suchen? Ich war sicher gewesen, solange ich nichts gewusst hatte. Adam war undurchschaubar gewesen, aber harmlos. Das war Alaric Jenderny definitiv nicht.


    Der König. Großer Gott, ich hatte ein Wochenende mit dem Morgenkönig verbracht. Mit diesem gruseligen goldäugigen Jungen, den tausend Banne umgaben. Normale Untertanen kamen gar nicht in seine Nähe – hatte ich nicht gleich mein Vorhaben, ihn am Kragen zu packen und zur Rechenschaft zu ziehen, aufgegeben, sobald ich ihn gesehen hatte? Doch in der Villa hatte ich ihn berührt und geküsst und mit ihm gelacht. Konnte Alaric überhaupt lachen? Auf dem Schulhof hatte er so ernst und streng ausgesehen, so völlig gefühllos. Bis auf den Moment, als er Ari geküsst hatte.


    Hör auf, Noelle. Hör auf, über diesen Jungen nachzudenken, das macht dich bloß verrückt. Ein Feuer hier im Wohnzimmer wäre fatal.


    „Ich ziehe mich nur kurz um, dann muss ich gleich nochmal weg.“


    „Oh“, sagte Mama erfreut. „Du bist verabredet? Wie schön! Mit Benno?“


    „Nein“, sagte ich, „mit … ist ja auch egal, du kennst ihn nicht. Außerdem wird wahrscheinlich jemand nach mir fragen. Ein Herr Landberg.“


    „Ein Lehrer?“


    Ich nutzte die Vorlage sofort aus. „Ja, ein Lehrer. Kannst du ihm etwas von mir ausrichten? Ich werde dort sein, wo alles begonnen hat.“


    „Das klingt ja rätselhaft. Ist er wirklich dein Lehrer, oder höre ich da besondere Gefühle heraus?“ Sie strahlte mich an. „Du hast ein Date?“


    Ich küsste sie auf die Wange und rang mir ein Lächeln ab. Doch sobald ich aus dem Wohnzimmer war, wurde ich schnell. Ich stürmte die Treppe hoch, packte rasch ein paar Sachen ein, Klamotten zum Wechseln, Geld, meine Zahnbürste. Wo ich heute Nacht schlafen würde, wusste ich noch nicht. Bei Tirza? Aber damit brachte ich sie am Ende ebenfalls in Gefahr. Der Einzige, der mir gegen den Morgenkönig helfen konnte, war sein Gegenspieler, der König der Rebellen, der mächtige Herrscher der Nacht, der Herr der Träume. Aber ich hatte keine Chance, ihn zu finden.


    Von Papa konnte ich mich nicht mehr verabschieden.


    Ich nahm den Wagen. Wenn ich nicht zurückkam … nein, darüber wollte ich nicht nachdenken. Ich fuhr über die verschneiten Straßen, viel langsamer, als ich es mir wünschte. Irgendwann wollte ich es nur noch hinter mich bringen.


    


    Die Scheune war eine Ruine zwischen schneebedeckten Feldern. Der Wald kam für meinen Geschmack zu dicht heran, aber der Schnee verstärkte jedes Geräusch. Kailan würde sich nicht lautlos an mich heranpirschen können.


    Oder? Ich wusste viel zu wenig über das Element Erde, um vorhersagen zu können, was er damit anstellen konnte.


    Mach dir doch nichts vor, Noelle. Du gehst noch zur Schule, und er ist ausgebildeter Soldat. Oder was immer man lernte, um als Leibwächter zugelassen zu werden. Noch dazu als königlicher Leibwächter.


    Zum Glück konnte ich nicht frieren. Meine Schuhe waren längst durchnässt, während ich unruhig auf und ab wanderte. Beiläufig trocknete ich sie. Würde Kailan Landberg überhaupt herkommen? Oder hatte er vor, erst nächste Woche bei mir aufzukreuzen? Nein, er konnte nicht riskieren, dass ich mein Wissen ausplauderte. Sobald ich Alarics Namen erfahren hatte, war ich tot. Auch als ich noch gar nicht gewusst hatte, wer er war. Es gab genug andere, die es wussten, so wie Dr. Barner.


    Ich sah sie immer noch vor mir, nur mit Mühe verdrängte ich die Bilder, die Tränen. Weinen konnte ich später noch, wenn ich den heutigen Abend überlebt hatte.


    Es mussten Stunden vergangen sein, als endlich zwei runde gelbliche Lichter auftauchten. Der Wagen holperte über die schneeverkrustete Straße und hielt neben meinem Auto.


    Er war allein. Wenigstens etwas. Wenn ich gegen Alaric persönlich hätte antreten müssen oder gegen beide zusammen … Doch Kailan kam ohne Verstärkung.


    Ich machte mich bereit, stellte mich breitbeinig hin, um einen guten Stand zu haben, und hob die Hände.


    „Noelle? Bist du hier? Hörst du mich?“


    Natürlich, er konnte mich nicht sehen. Er verfügte nicht über Infrarotsicht.


    „Ich bin nicht so leicht umzubringen, wie Sie glauben!“, rief ich, und dann entluden sich meine Wut und meine Panik in einem gleißenden Feuerstrahl, der knapp neben den Autos einschlug.


    Kailan sprang zurück, fiel in den Schnee und fluchte. „Noelle, nicht! Ich bin nicht dein Feind!“


    „Erzähl das jemand anders. Ich bin doch nicht blöd!“ Ich feuerte erneut, und diesmal war er darauf gefasst. Statt zurückzuspringen, riss er selbst die Hände hoch, und eine Mauer aus Erde und Steinen erhob sich aus dem Acker, wuchs in Sekundenschnelle, schirmte ihn ab. Ich schleuderte Feuer, um die Mauer zu durchbrechen, da spürte ich plötzlich, wie die Erde an meinen Beinen hochkroch, und eine Pflanze ringelte sich um meine Oberschenkel und schnürte mich ein.


    Wütend feuerte ich in seine Richtung.


    „Hör auf!“, schrie er. „Lass uns reden. Du willst Antworten? Ich habe sie!“


    Ich ließ die Schlingpflanze verglühen. Leider verglühte meine Jeans mit ihr. „Antworten?“, rief ich. „Sie wollen mich doch bloß ablenken!“


    „Noelle! Alaric weiß nicht, dass ich hier bin!“


    „Und das soll ich glauben?“


    Er wich einem weiteren Feuerball aus. Direkt vor mir wuchs ein Erdwall empor, hinter mir eine weitere Wand. Wollte er mich einmauern?


    „Hör mir zu! Danach können wir uns immer noch bekriegen. Hör mir bitte zu, ich bin auf deiner Seite!“


    „Ach, wirklich? Sie haben mich gekauft! Für ihn!“


    „Ja, das habe ich.“


    Wenigstens versuchte er nicht, es zu leugnen.


    „Warum?“, schrie ich. „Warum ich? Er hat Ari! Er liebt Ari!“


    Kailan kam näher. Er hielt die Hände in die Höhe, wie zum Zeichen, dass er unbewaffnet war. „Es geht nicht um Ari. Es geht nicht um sie, es geht nicht um Liebe, es geht ja nicht einmal um dich.“


    „Worum geht es dann?“


    „Um Rache.“


    „Was?“ Seine Antwort nahm mir den Wind aus den Segeln. „An wem?“


    Er stand nun beinahe vor mir. „Bitte“, sagte er. „Bitte, Noelle.“


    Ein Feuerstoß, und es wäre vorbei gewesen. Ich hätte ihn töten können.


    „Rache?“, wiederholte ich.


    „Ich erzähle es dir. Das hatte ich sowieso vor, nur hätte ich nicht erwartet, dass du uns so schnell auf die Spur kommst. Ich dachte, wir hätten einen Monat Zeit, bevor du nachhakst, wann das nächste Treffen stattfindet. Feuerformer sind offenbar ungeduldig, war ja klar, dass du schon früher Nachforschungen anstellst und dich nicht an die Regeln hältst.“


    „Scheiß auf die Regeln!“


    In der rötlichen Glut, die meine Hände ausströmten, war sein Lächeln viel zu liebenswürdig.


    „Also, von Anfang an, bitte. Was meinen Sie damit, es geht um Rache? An wem?“


    „An James Meerwin.“ Der Name klang aus seinem Mund wie ein exotisches Gericht. „Der Mörder der Königin ist der gefährlichste Former, den man sich vorstellen kann. Wie du vielleicht gehört hast, war James Alarics Leibwächter und, wie wenigstens Alaric dachte, sein Freund. James hat ihn in mehr als einer Hinsicht verraten, und es gibt niemanden, den Alaric so sehr hasst. Er will ihn unbedingt tot sehen. Um jeden Preis. Verstehst du? Er ist dazu bereit, absolut jeden Preis für seine Rache zu bezahlen.“


    „Nein, ich verstehe überhaupt nichts. Was hat das denn mit mir zu tun?“


    „James Meerwin ist ein Erdformer, nach meiner Einschätzung der mächtigste, den es gibt. Er ist ein Erdprinz. Was Alaric mit Luft anstellen kann, ist unfassbar, und Jimmy befindet sich auf demselben Level. Mindestens. Höchstwahrscheinlich ist er sogar noch besser. Er ist politisch ein Nichts, aber wenn es zu einer Auseinandersetzung mit den Elementen kommen würde, könnte er Alaric mühelos standhalten.“


    „Wow“, murmelte ich. „Ich wusste nicht, dass das möglich ist.“ Niemand, das war mir mein Leben lang eingetrichtert worden, war so stark wie die Könige des Morgens.


    „Das Beste kommt noch. Ein Detail, über das der Mantel des Schweigens verhängt wurde. Genauso stark wie mit Erde ist Jimmy mit Wasser.“


    „Er ist ein Spieler?“


    „Exakt. Ein Spieler mit zwei Elementen, ein zweifacher Prinz. Ein tödlicher Gegner. Einem Prinzen mit einem Element gegenüberzutreten – das hätte Alaric gewagt. Er hat ihn schon einmal besiegt, doch damals hat Jimmy sein zweites Element gar nicht eingesetzt. Er hat Alaric glauben lassen, dass er nur über Erde verfügt, damit niemand ahnte, dass er ein Wasserprinz ist.“


    „Aber wenn Alaric doch ebenfalls zwei Elemente hat?“


    „Jetzt schon.“


    Er versuchte, mir irgendetwas zu erklären, aber ich begriff nicht recht, was. „Wie, jetzt schon?“


    „Alaric war nie ein Spieler, Noelle. Er ist ein reiner Luftformer aus einer Luftformerfamilie. Aber weil sein Gegner zwei Elemente hat, wollte er ebenfalls zwei haben. Ein Element in der Hinterhand, mit dem sein Feind nicht rechnet, nicht rechnen kann. Niemand würde erwarten, dass Alaric plötzlich mit Feuer angreift, nicht einmal Jimmy, so gewieft er auch ist.“


    „Aber“, sagte ich und wusste nicht weiter.


    „Alaric wollte Feuer. Er hat eine halbe Million für ein zweites Element ausgegeben und sich Feuer gekauft. Weil er der Morgenkönig ist, und der König bekommt immer, was er will.“


    „Aber.“ Ich war heute nicht sehr eloquent.


    „Nur sehr wenige Menschen wissen darüber Bescheid, woher die Spieler kommen“, sagte Kailan leise. „Nicht einmal die Nachtformer selbst. Es ist ein Geheimnis, das verlorengegangen ist, dabei war es der Grund für die strengen Gesetze des Morgens. Misch nicht die Elemente. Heirate nicht den Falschen. Es ging nie um den Sex mit dir, Noelle, sondern nur darum, was Alaric dadurch bekommt – das zweite Element. Weil er mit dir geschlafen hat, ist das Feuer auch zu ihm gekommen.“


    „Das kann nicht sein. Er hatte schon Feuer, als wir uns getroffen haben, sonst wäre er verbrannt!“


    „Man kann die Elemente von seinen Eltern erben. So werden normalerweise neue Spieler gemacht. Aber zwei Liebende übertragen einander ihre Elemente, ob sie es wollen oder nicht. Sie werden beide mächtiger, als sie es je alleine waren. Alaric hat Feuer bekommen und du Luft. Das hast du noch gar nicht gemerkt, oder?“


    Dr. Barner hatte mich nicht gesehen, als ich bei ihr eingebrochen war. Es war tatsächlich ein Luftbann gewesen, der mich vor der Entdeckung geschützt hatte.


    „Doch“, sagte ich vorsichtig.


    „Es gibt drei Wege der Übertragung“, fuhr Kailan fort. „Eine offizielle Eheschließung, der körperliche Akt und die Liebe des Herzens.“


    „Die Liebe des Herzens“, wiederholte ich, von meiner eigenen Bitterkeit überrascht.


    „Wir mussten euch trauen lassen, damit er dich überhaupt erst anfassen konnte. Der Akt sollte die Übertragung des Elements verstärken und festigen. Echte Liebe ist das Einzige, das man nicht erzwingen kann, alles andere schon.“


    Ich wandte mich von ihm ab, damit er mir nicht ansah, was ich fühlte. Wie die Wut und die Enttäuschung mich zusammenknüllten und auswrangen. Ich hatte gedacht, dass es am schlimmsten und am demütigendsten war, gekauft zu werden wie eine Nutte. Doch das hier war noch schmerzhafter, es tat so weh, dass ich mich in den Schnee fallen ließ, meine glühenden Hände in die Kälte tauchte und mein Schluchzen hinunterschluckte, um nicht völlig zusammenzubrechen.


    Adam hatte mich geküsst, mich gestreichelt, mit mir geschlafen. Es war herrlich gewesen, so schön, dass ich doch tatsächlich geglaubt hatte, er sei ein bisschen in mich verliebt. Doch er hatte es nicht getan, weil er mich begehrte, weil er mit mir zusammen sein wollte, sondern damit mein Element auf ihn abfärbte.


    „Ich wollte dich nicht verletzen“, sagte Kailan leise.


    Ich biss die Zähne zusammen, um nicht loszuschreien.


    „Das ist noch nicht alles.“


    „Was denn noch?“


    „Alaric hat sich auf dieses Spiel eingelassen, um sich an Jimmy zu rächen, und jetzt, da er das Feuer hat, wird er so schnell wie möglich aufbrechen, um ihn zu töten. Sobald er das erledigt hat, muss er das Feuer wieder loswerden. Er kann kein Spieler bleiben, er ist der Morgenkönig. Er kann nicht beides sein.“


    „Es loswerden?“ Ich zwang mich, mitzudenken. „Wie? Will er sich etwa wieder scheiden lassen? Das kann er gerne haben. Ich lege absolut keinen Wert darauf, mit Alaric Jenderny verheiratet zu sein.“


    „Drei Wege“, sagte Kailan leise. „Eine Ehe kann man auflösen. Ein Herz kann man brechen. Aber wie soll er die Zeit mit dir … tilgen?“


    Er beantwortete die Frage nicht, aber mir war, als würde Eiswasser durch meine Adern fließen. Bis dass der Tod euch scheidet … Das konnte nicht die Lösung sein, oder? Dass einer von uns sterben musste? Und wenn, dann war das ja wohl ich.


    „Oh, verflucht.“


    „Deshalb wollte er deinen Namen nicht wissen und dein Gesicht nicht sehen. Bevor die Trauung stattfand, hat er sich selbst mit einem Bann belegt, damit er nicht in Versuchung geraten konnte, dich ohne Trugbild anzuschauen. Es wäre sonst ein Leichtes für ihn gewesen, den Bann aufzuheben, den deine Betreuerin gewirkt hat. Er hat versucht, so zu tun, als seist du gar kein richtiger Mensch, der etwas bedeutet. Nur ein Mittel zum Zweck.“


    „Sind Sie endlich fertig?“ Ich wollte nichts mehr hören. Ich wollte nichts denken, nicht fühlen. Ich wollte Eis sein. Flammen aus Eis. Eiskalt. Stell dir vor, ein gefrorenes Meer, Feuerzungen, hoch wie Bäume, erstarrt zu bläulichem Eis, glitzernd und wunderschön und so kalt, dass nichts mehr in seiner Nähe überlebt.


    Kailan setzte sich neben mich in den Schnee. Er zitterte vor Kälte, aber er tat es trotzdem. „Tut mir leid.“


    „Ja, mir auch.“


    „Wenn er mir einen Befehl gibt …“


    „Hab schon verstanden.“ Mir war nicht mehr danach, mich zu wehren. Ich wollte kampflos untergehen. Ich wollte sterben, am besten jetzt gleich.


    „Vielleicht hast du ja davon gehört? Dass ich ein Verräter bin.“


    Ich hob den Kopf.


    Er lächelte schief. Ein schönes, jungenhaftes Lächeln. „Es gibt eine Sache, die niemand über mich weiß. Na ja, fast niemand. Alaric hat keine Ahnung.“


    „Jetzt machen Sie mich neugierig.“


    „Ich bin auch ein Spieler. Geboren aus Liebe und Vereinigung. Aber bitte nicht weitersagen. Und nenn mich Kailan, Schwester.“ Er hielt mir die Hand hin, überlegte es sich dann jedoch anders und zog sie wieder zurück.


    „Das heißt … du willst Alaric verraten?“ Vielleicht musste ich ja doch nicht sterben. Vielleicht konnte ich noch ein paar Jahre damit zubringen, den Mistkerl zu verfluchen. „Kannst du mich zum Nachtkönig bringen? Wird er mir Schutz gewähren?“


    „Ich kann“, sagte er. „Und die Idee ist nicht die schlechteste. Alaric wird dir ein ganzes Heer an Agenten hinterherschicken, aber beim Nachtkönig bist du sicher. Wenn du dich denn für dein ganzes Leben verkriechen willst.“


    „Ich habe ja wohl kaum eine Wahl.“


    „Doch, die hast du.“ Kailan rieb seine bläulich verfärbten Hände. Ich konnte sehen, dass auch seine Füße und sein Hinterteil unterkühlt waren. Wir mussten unser Gespräch besser auf der Fahrt zum Nachtkönig fortsetzen. Hoffentlich hatte sein Wagen eine Sitzheizung.


    „Hast du Mut, Noelle? Echten Mut? Um zu kämpfen?“


    „Wie denn? Er ist der Morgenkönig.“


    „Er ist ein Junge, der nichts von Liebe weiß.“


    „Ach nein. Und Ari?“


    „Sie ist wunderschön, und er ist geradezu von ihr besessen. Das ist keine Liebe.“


    „Und sie?“


    „Sie steht unter seinem Bann. Beantwortet das die Frage?“


    Unter einem Bann zu stehen war keine Liebe. Jemanden zu manipulieren war keine Liebe. „Ist sie ein Mensch oder eine Formerin?“


    Wenn Ari eine Formerin war und ein anderes Element besaß als Alaric, hätte er schon längst ein Spieler werden müssen. Vorausgesetzt, sie hatte ein anderes Element als er.


    „Ihre Gabe war gebannt“, sagte Kailan. „Schon seit ihrer frühen Kindheit. Das heißt …“


    „Dass es keinen Beweis dafür gibt, dass er sie nicht liebt.“ Mir sank der Mut.


    „Hier ist mein Angebot: Du hast einen Monat, um sein Herz zu gewinnen. Dann bringe ich dich zum Nachtkönig. Sobald du aufgibst, sobald du mir signalisierst, dass du nicht weitermachen willst, bringe ich dich zum Nachtkönig. Was hast du zu verlieren? Dass es gefährlich ist, streite ich nicht ab. Ich wäre der Letzte, der behaupten würde, dass Alaric ein netter Junge ist.“


    „Ich soll … ich soll was? Ihn Ari ausspannen? Ausgerechnet ich? Im Moment würde ich ihn am liebsten einschmelzen! Ich hasse ihn!“


    „Er wollte dein Gesicht nicht sehen. Er wollte deinen Namen nicht erfahren. Das sagt mir so einiges über ihn.“


    „Dieser … Feigling! Will er nicht mal wissen, wen er opfert?“


    „Er hat ein Herz, auch wenn er es selbst nicht weiß. Er weiß überhaupt nicht, wer er ist!“


    Ich stand auf. „Du musst ins Warme, sonst wirst du erfrieren.“


    Kailan rappelte sich mühsam auf, und ich zog ihn hoch, um ihm zu helfen. Meine Hände verbrannten ihn nicht. Ich war gerade weder wütend noch leidenschaftlich, sondern nur verwirrt. Die Gefühle bröckelten von mir ab wie Schorf.


    Zu viel. Das war alles zu viel. Ich konnte nichts mehr fühlen. Ich war kalt. Ruhig. Ganz ruhig.


    Ich hielt seine Hände fest, bis sie warm waren.


    „Wow“, sagte er. „Das tut gut.“


    „Zeig deine Füße her. Du bist wirklich unglaublich aufopferungsbereit, hat dir das schon mal jemand gesagt?“


    „Ja, das höre ich nicht zum ersten Mal.“


    Wenn ich die Glut zurückhielt, die Hitze genau kontrollierte, konnte ich seine Schuhe trocken und seine Füße aufwärmen, bis ich sicher war, dass ihm die Zehen nicht abfrieren würden. Kailan anzufassen, fühlte sich an wie … Freundschaft. Wenigstens ein gutes Gefühl in dem Eismeer meiner Seele.


    „Soll ich dir auch noch Feuer unterm Hintern machen? Ich würde es dir anbieten, aber ich will nicht, dass du irgendwas falsch verstehst.“


    „Da musst du dir keine Sorgen machen.“


    Ich brauchte ein paar Sekunden, dann hatte ich es begriffen. „Oh, gut.“


    „Du findest das gut? Deine Mutter dachte, ich bin dein neuer Verehrer.“


    Ich legte die Hände an seinen Hosenboden. „Tja, aber ich brauche keinen Verehrer. Ich bin mit dem König des Morgens liiert. Jedenfalls so lange, bis er es geschafft hat, mich loszuwerden. Du solltest dir übrigens abgewöhnen, dich in den Schnee zu setzen.“


    „Ich werde mich bemühen. Ich bin nicht so gut darin, Gewohnheiten aufzugeben, die mir schaden.“


    „Wie Verrat?“


    „Zum Beispiel.“ Er klang plötzlich traurig.


    „Deine Hose ist wieder trocken.“


    Sein Lächeln, verloren. Ein Verräter, der genau wusste, was er tat. Spieler waren Rebellen. Nicht, dass ich mich darüber beschwerte, dass er mich nicht töten wollte.


    „Noelle“, sagte er leise. „Alaric hat sich selbst mit so vielen Bannen belegt, um deine Identität von ihm fernzuhalten, dass er überhaupt nichts weiß. Er weiß nicht, dass er eine Noelle Kärtner geheiratet hat. Er weiß nicht, wie hübsch du bist, er weiß nicht, wie deine Stimme klingt, wie du lachst, wie real du bist. Wenn er es wüsste … wenn er nur begreifen könnte, dass du echt bist …“


    „Glaubst du wirklich, das würde etwas ändern?“ Er hatte Hoffnung. Ich nicht.


    Ich hätte nicht sagen können, ob Kailan mich zum Auto führte oder ich ihn.


    „Schlaf drüber, ja? Morgen kannst du mir antworten.“


    Er fuhr zuerst los. Ich startete den Motor, horchte auf das vertraute Dröhnen. Benzin. Öl. Metall.


    Ich wünschte, ich hätte in Bennos Armen einschlafen können, geborgen, fern von einer Welt, in der alles Gefahr bedeutete. Aber das war ein Wunsch, der sich niemals erfüllen würde. Ich war in den Armen des falschen Basstölpels eingeschlafen, und er war ein Fremder gewesen, der mich benutzen und wegwerfen wollte, ohne einen Gedanken an mich zu verschwenden. Ich hatte versucht, mir Kälte anzutrainieren, um das Leben meiner Mitmenschen zu retten, aber er war schon immer kalt gewesen.


    Ich hatte keine Hoffnung für Alaric Jenderny.


    


    

  


  
    


    


    7. Feuerträume


    


    


    Der Fremde saß auf der Bank, in Denkerpose, die Ellbogen auf den Knien. Das Wasser des Sees war spiegelglatt und dunkel. Es gab nicht einmal einen Mond, der sich darin verdoppelte. Ich fragte mich, woher das Licht kam, in dem ich die Bank sehen konnte, denn der Himmel war schwarz und nirgendwo brannte eine Laterne. Trotzdem sah ich meine eigenen Hände, meine helle Haut, und – Überraschung! – ich trug ein weißes Kleid, das ich im Leben nicht freiwillig angezogen hätte.


    Als wäre ich irgendjemandes Braut.


    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie der Mann das Kinn auf seine Hände stützte. Sein Gesicht war von mir abgewandt.


    „Danke“, sagte ich. „Danke für deinen tollen Rat. Ich habe ja gesagt und den anderen Feuerformer getroffen. Den angeblichen Feuerformer. Dem ich am liebsten mit einem Kartoffelschäler die Haut in Streifen schneiden würde.“


    „Er hat dir nicht wehgetan“, sagte er.


    „Doch!“, rief ich. „Und wie er das hat!“ Ich hob einen Stein auf, der am Fuß der Bank lag, und schleuderte ihn in den Teich. Mit einem lauten Klatschen ging er unter, Wellen breiteten sich aus, makellose Kreise, die gegen das Ufer schwappten. „Ich dachte, Adam und ich, wir könnten einander helfen. Zwei Feuerformer, die mit denselben Problemen zu kämpfen haben. Die niemanden an sich heranlassen können, die ihr Herz nie öffnen dürfen. Ich dachte, er braucht mich!“


    „Das tut er.“


    „Ach ja, der arme Junge. Zu reich und zu mächtig, und niemand hat ihn um seiner selbst willen lieb, was? Das ist mir so was von egal. Ich bin für Herrn Arschloch Jenderny nicht zuständig.“ Ich hob einen weiteren Stein auf, warf ihn, so weit ich konnte, störte die Kreise auf. Neue Ringe bildeten sich, liefen in kräuselnden Wellen auseinander.


    „Also wirst du nein sagen?“


    Ich versuchte, sein Gesicht zu erkennen, aber der Traum ließ mich nicht. Ich sah nur dunkle Haare, hörte nur seine Stimme, tief und dunkel und samtig.


    „Wer bist du überhaupt?“, fragte ich. „Was hast du in meinen Träumen zu suchen?“


    Er sah auf den Teich hinaus, und trotzdem konnte ich sein wissendes Lächeln fühlen. „Ich bin der Herr der Träume“, sagte er. „Ich gehe in ihnen aus und ein, wie es mir beliebt.“


    „Du bist …“, ich wagte kaum zu atmen, „du bist der Nachtkönig?“


    Er lachte leise. „So direkt! Die anderen sind nie so direkt wie du, Feuermädchen.“


    „Und du bist ein Meister im Ausweichen. Bist du der Nachtkönig oder nicht?“


    „Ja und nein.“


    „Noch so ein Rätsel!“


    „Ich bin mehr und ich bin weniger als Richard.“


    „Richard ist dann wohl der Name des Nachtkönigs. Korrekt? Und du bist … wer?“


    „Ich bin derjenige, der dir all dies eingebrockt hat.“


    „Du hast … was soll das heißen, du hast mir das eingebrockt? Weil du mir den falschen Rat gegeben hast? Sag nicht, es tut dir leid.“


    „Es tut mir nicht leid“, sagte er. „Es musste genauso kommen.“


    „Na, wunderbar. Das klingt nicht, als seist du auf meiner Seite.“


    „Das bin ich auch nicht. Ich bin ein Spieler. Ich bin der König der Spieler. Ich umgarne euch mit Träumen und Fantasien, ich schicke die Nacht aus und vergifte eure Hoffnungen … Ich stelle eine Armee zusammen. Eine kleine Armee, zugegeben, aber ich lade nur die Besten dazu ein.“


    Ich schleuderte einen Stein. Und noch einen. Und dann noch einen. Ich sprang von der Bank auf und trat mit dem Fuß ins Wasser. Als ich mich umdrehte, hoffte ich, einen Blick in sein Gesicht erhaschen zu können, aber nun trug er plötzlich einen Mantel mit einer weiten Kapuze, die ihren Schatten über seine Züge warf. Sein Lachen brachte mich zur Weißglut.


    „Der Nachtkönig ist der König der Spieler! Also bist du doch König Richard.“


    „Das Element der Nacht ist seine Höhle, in der König Richard sich verkrochen hat wie eine Figur aus einer alten Geschichte. Aber ich bin hier. Vielleicht bin ich er, oder vielleicht bin ich sein Schatten. Vielleicht bin ich sogar seine Vergangenheit oder seine Zukunft. Jedenfalls bin ich da, Feuermädchen, und du solltest mit mir rechnen.“


    „Bedrohst du mich gerade?“


    „Nein“, sagte er. „Ich rekrutiere dich.“


    „Für deine bescheuerte Armee? Nein danke. Ich lasse mich nicht benutzen! Nicht schon wieder.“


    „Ich kann deine Träume erfüllen, Feuermädchen. Was wünschst du dir, Noelle? Was wünschst du dir am meisten?“


    Wütend starrte ich ihn an. Dies war ein Traum. Wahrscheinlich bildete ich mir nur ein, dass sich ein Sündenbock zur Verfügung stellte, dem ich die Schuld an dem ganzen Desaster geben konnte. Und der mich mit irrealen Versprechungen lockte.


    Ich antwortete nicht.


    „Ist es dieser Junge? Den du den Basstölpel nennst?“


    „Ich erlaube nicht, dass du ihn manipulierst! Außerdem …“


    „Was? Außerdem müsstest du immer Angst haben, ihn zu verletzen? Ich kann dein Element zähmen. Ich kann dir beibringen, es so vollkommen zu beherrschen, dass du für niemanden mehr eine Gefahr bist.“


    „Das hat Dr. Barner auch versucht. Und sie war eine Expertin für Feuerformer.“


    Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. „Eine Expertin!“ Und plötzlich stand er in Flammen. Sein Mantel brannte, seine Hände, sein ganzer Körper. Die Flammen schlugen so hoch und waren so heiß, dass ich zurückwich.


    „Du bist Feuer!“


    „Ja“, sagte er. „Ich bin Feuer und Wasser, ich bin Erde und Luft. Ich bin Nacht. Die Spieler wissen, wie man mit Feuer umgeht, Mädchen. Nicht die registrierten Luftformer, die gezähmten Untertanen einer Regierung, die alle ihre Gesetze erlassen hat, um das Feuer einzudämmen. Es lässt sich nicht eindämmen. Es lässt sich lenken, aber nur, wenn du mehr als ein Element besitzt. Ich habe dir ein zweites Element zukommen lassen, Noelle. Ein Feuerformer ist nur bei den Spielern in Sicherheit. Also habe ich dich zu einer Spielerin gemacht. Du glaubst, dieser Junge habe dich benutzt? Sieh es andersherum: Wir haben ihn benutzt, um dir zu geben, was du brauchtest. Jetzt kann ich dir zeigen, wie du damit umgehen kannst. Feuer und Erde sind warm, Luft und Wasser sind kalt. Die Nacht ist kalt und die Träume sind warm. Du brauchst nur die richtige Mischung, und du kannst mit deinem Element tun, was du willst.“


    Ich brauchte einen Moment, um seine Worte sacken zu lassen. „Du hast das alles eingefädelt, damit ich ein zweites Element bekomme?“


    „Unter anderem, ja. Ursprünglich wollte ich dich mit Jimmy zusammenbringen, doch er hatte andere Träume, an die ich meine Pläne angepasst habe. Feuer und Luft sind knifflig, aber inzwischen denke ich, wir hätten es nicht besser treffen können. Du wirst damit zurechtkommen, daran zweifle ich nicht. In meiner Armee brauche ich nur Kämpfer, die ihre Kraft im Griff haben.“


    „Es geht also wieder nur darum, mich zu benutzen!“


    „Du bist eine Waffe, die ich geschärft habe, ja. Du bist Feuer, und ich setze große Hoffnung in dich. Kailan hat dir gesagt, dass es in diesem Spiel um Rache geht, und das ist wahr, aber es geht nicht um Alarics Rache, sondern um meine. James Meerwin wird nichts geschehen, ganz gleich wie viele Elemente der Morgenkönig sich kaufen mag. Ich schütze meine Leute. Ich benutze sie, wie es mir beliebt, und ich belohne sie, wie es ihnen beliebt, aber ich lasse sie nicht im Stich. Alaric ist derjenige, der am Ende am Boden liegen wird. Den das Feuer, das er sich angeeignet hat, verbrennen wird. Er ist der Nächste auf meiner Liste.“


    Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, was er damit meinte. „Dieser Jimmy gehört also zu deiner Armee?“ Er hatte mich für den Wasserprinzen vorgesehen, der vermutlich recht nett war, abgesehen davon, dass er ein Verräter und Mörder war. Doch dann hatte ich Alaric, den Irren, bekommen. Statt ein Wochenende mit einem Mörder ein Wochenende mit meinem Mörder. Und dieser Typ meinte, es hätte nicht besser laufen können? Hallo? „Und Kailan ist auch dabei?“


    „Für diese beiden gilt nur ein Gesetz: meins.“


    „Schön für dich, Spielerkönig“, sagte ich. „Aber ich lasse mich nicht rekrutieren. Vergiss es. Mir reicht es, wie du mich bis jetzt benutzt hast. Danke schön und auf Wiedersehen.“


    Ich kickte einen Stein vom Uferrand ins Wasser. Der Herr der Träume blieb auf seiner Bank sitzen, und ich konnte nicht erraten, was er dachte. Würde er mich einfach so gehen lassen? Hatte ich wirklich eine Wahl?


    „Eiskalt“, flüsterte ich. „Das hat Dr. Barner mir gesagt. Ich muss kalt sein. Ich darf nichts fühlen.“


    „Kein Wunder, dass du irgendwann explodiert bist.“


    „Die Krone schickt Erdheiler und verhängt Banne. Kannst du das auch? Kannst du Verbrennungen heilen lassen und Leben retten und dafür sorgen, dass die Dinge bleiben, wie sie waren?“


    „Die Dinge bleiben nie, wie sie waren“, sagte er leise. „Wenn du einwilligst, wirst du niemanden mehr verbrennen. Du wirst Menschen auf andere Weise verletzen, so wie jeder von uns.“


    „Du könntest mir beibringen, das Feuer so zu beherrschen, dass ich Benno anfassen kann? Dass ich tanzen und küssen und alles tun kann, was ich will?“


    „Ja“, sagte er.


    „Mit wem ich will?“


    Er nickte. Ja, er schien genau zu wissen, wovon ich träumte. „Du könntest den Basstölpel haben – wenn du ihn dann immer noch willst.“ Es klang, als bezweifelte er das.


    „Und welchem Zweck dient deine kleine Armee, wenn ich fragen darf?“


    „Meiner eigenen Rache. Und das ist bereits mehr, als ich irgendjemandem sonst verraten habe. Du wirst meine Motive nicht in Frage stellen. Und auch nicht meine Methoden. Wenn du den Pakt mit mir schließt, wird mein Wort für dich Gesetz sein. Luft und Feuer sind hochexplosiv. Da können wir nicht jede meine Anweisungen ausdiskutieren. Bevor du frei sein kannst, musst du lernen zu gehorchen. Und gemeinsam werden wir den Morgenkönig vernichten.“


    Mit Autoritäten hatte ich schon immer meine Schwierigkeiten gehabt.


    Ich hob eine Handvoll Steine auf, und als ich wieder aufsah, war er fort. Die Bank war verlassen, und ich war allein in meinem Traum.


    Ein Stein für Ja, ein weiterer für Nein. Noch ein Stein und noch einer. Zwei kleine Steinhaufen, die mir helfen sollten, eine Entscheidung zu treffen.


    


    Die Friseurin weinte fast.


    Und ich auch.


    Meine Haare waren mein Ein und Alles, sie waren mein Glück, sie gaben mir das Gefühl, schön zu sein, selbst wenn ich mich hinter Unmengen an Stoff versteckte. Sie waren wie tanzende Flammen, wenn ich selbst stumm und still dastand.


    Aber ich hatte Alaric ein Haar gestohlen, und ich konnte mir nicht sicher sein, ob er nicht dasselbe getan hatte. Jedenfalls hatte er meine Haare gestreichelt, und er wusste, dass sie lang und glatt waren.


    Also mussten sie ab.


    Es war mir egal, dass kurze Haare womöglich meine Chancen schmälerten, von Seiner Majestät wahrgenommen zu werden. Gegen Aris Haarpracht kam ich sowieso nicht an. Und außerdem ging es mir nicht darum, Alarics Interesse zu wecken. Ich hatte Kailans Plan lange durchdacht, aber – nein. Nein danke. Ich legte es nicht darauf an, dass dieser Psycho Gefühle für mich entwickelte. Ganz bestimmt wollte ich nicht, dass er sich in mich verliebte. Ich wollte den Mistkerl weder lieben noch hassen, sondern vergessen. Mehr verdiente er nicht. Die Rachepläne des Spielerkönigs gingen mich nichts an, sowenig wie ihn meine Wünsche angingen. Er bot mir Asyl? Scheiß drauf. Ganz bestimmt wollte ich mich nicht mein Leben lang vor Alaric verstecken. Mein Plan war simpel: Ich würde nicht weglaufen. Und ich würde auch nicht versuchen, diesen eiskalten Luftformer in mich verliebt zu machen, was gegen die rothaarige Konkurrenz sowieso aussichtslos war. Er sollte nur begreifen, dass ich existierte, dass ich mehr war als ein Trugbild. Er sollte mein Gesicht sehen. Er sollte wissen, dass es mich gab. Und wenn er seine Killer losschickte, sollte er, verdammt nochmal, an mich denken – nicht an ein namenloses Opfer, sondern an Noelle Kärtner, achtzehn Jahre alt und verteufelt wütend.


    „Wie kurz?“, fragte die Friseurin nochmal nach.


    „Richtig kurz“, sagte ich.


    „Deine Haare sind wunderschön.“


    „Ich brauche einfach mal was Neues.“


    Ich weinte nicht. Ich hatte nicht um meine Unschuld geweint, und nun würde ich auch nicht um meine Haare weinen. Sie fielen wie Herbstlaub, und aus einer nostalgischen Anwandlung heraus bat ich die Friseurin darum, mir eine Strähne zur Erinnerung mitzugeben.


    „Und jetzt noch färben, bitte.“


    „An welche Farbe hast du denn gedacht? Vielleicht Rot?“


    Auf keinen Fall. „Würde mir Blond stehen?“


    Schließlich einigten wir uns auf ein warmes Nussbraun, in das sie ein paar hellere Strähnen färbte.


    Da ein Luftformer, davon ging ich jedenfalls aus, über einen fantastischen Geruchssinn verfügte, kaufte ich anschließend ein neues Shampoo sowie Duschgel und Deo von einer anderen Marke, als ich sonst benutzte, ich wechselte sogar die Zahnpasta und hüllte mich in eine Wolke von Parfüm, das meinen eigenen Geruch überdecken sollte. Nun, wir würden sehen, ob Alaric mich riechen konnte.


    


    „Noelle?“, fragte Melissa und umarmte mich. Anscheinend gehörte sie zu den Menschen, die ständig alle in ihrer Nähe umarmen müssen. „Wie schön, dich zu sehen! Wie hast du mich gefunden?“


    Kalt, dachte ich. Das Feuer kroch träge unter meiner Haut umher. Eiskalt, dachte ich. „Ich hab ein paar Leute gefragt. Darf ich reinkommen?“


    Kailan hatte mir ihre Adresse gegeben. Am Telefon hatte er gar nicht überrascht geklungen, wahrscheinlich hatte der Spielerkönig ihm von unserem Traumtreffen erzählt. Aber dann sollte er auch wissen, dass ich mich zu nichts verpflichtet hatte. So einfach konnte man mich nicht kaufen.


    Du kannst den Basstölpel haben … und du wirst nie wieder jemanden verletzen …


    Das war mehr als verlockend, es war wie die Verheißung eines neuen Lebens. Doch bevor ich mich auf den Spielerkönig einließ, musste ich versuchen, alleine klarzukommen.


    Melissa führte mich in ihr Zimmer. Sie wohnte in einem kleinen Wohnblock in der Nähe der Schule. Vier Stockwerke, kein Fahrstuhl. In den Balkonkästen steckten Tannenzweige und Weihnachtskugeln, in den Fenstern blinkten Leuchtpyramiden und bunte Kreise um die Wette. Bestimmt wohnten hier viele Familien.


    „Tut mir leid, dass ich letztes Mal so schnell weggerannt bin. Sobald Ari und Alaric aufgetaucht sind, habe ich dich einfach vergessen.“ Sie zog die Stirn kraus, während sie ihr Bett von Kuscheltieren, Schulheften und Strickjacken befreite, damit ich mich setzen konnte. „Es liegt an Alaric, weißt du? Sobald er auftaucht, lassen die Leute alles stehen und liegen.“


    Oh ja, das hätte ich mir denken können.


    „Und das … merkst du?“ Wenn er so freigiebig mit seinen Bannen umging, warum durchschaute Melissa dann, was vor sich ging?


    „Mir sind ein paar komische Dinge passiert“, sagte sie. „Ein paar sehr komische Dinge. Ich habe eine Freundin sterben sehen. Und ich habe erlebt, dass die Wahrheit verdreht wurde, und keinem ist das aufgefallen. Seitdem bin ich ziemlich sensibel für so was. Aber erzähl. Was bringt meine feuerfeste Lebensretterin dazu, mich zu besuchen?“


    „Ich bin hier, weil … weil ich neu in der Stadt bin. Es fällt mir nicht so leicht, Kontakte zu knüpfen, und da dachte ich, du könntest mir da helfen. Mich mit Leuten bekannt machen, mich vielleicht mal mitnehmen.“


    „Du bist nicht neu in der Stadt“, widersprach Melissa. „Du warst bei der Scheunenparty, und da gehen nur die hin, die cool sind. Die, die bereits Kontakte haben.“


    „Warum war Alaric nicht da?“


    „Weil er noch eine Ecke cooler ist als alle anderen.“ Sie lächelte plötzlich. „Oh Gott, deshalb bist du hier! Du stehst auf Alaric!“


    „Nein, ich würde nie … Er hat eine Freundin.“


    „Nein, hat er nicht. Ich meine, nicht wirklich. Es ist kompliziert.“


    „Sie tun nur so, als wären sie ein Paar?“ Das interessierte mich jetzt ernsthaft.


    „Ari liebt eigentlich jemand anders, aber der ist … irgendwie weg. Angeblich tot, aber ich glaube auch nicht mehr alles, was man mir erzählt. Sie ist nur mit Alaric zusammen, weil … weil Alaric nun mal ist, wie er ist. Der megacoole Kerl mit dem schönsten Mädchen.“


    „Aha“, sagte ich.


    „Du klingst sauer. Im Ernst, du willst ihn haben?“


    Würg. „Er wird mich nicht einmal bemerken.“


    „Ach, so würde ich das nicht sagen.“ Sie betrachtete mich. Meine neue Frisur, mein Gesicht, meine Klamotten. „Deine Haare. Sieht toll aus. Steht dir richtig gut.“


    „Versprichst du mir, dass du nie wieder irgendwas über meine Haare sagst?“


    „Oh, da ist aber jemand empfindlich. Aber meinetwegen, wenn es dir so wichtig ist. Du hast jedenfalls das gewisse Etwas. Und außerdem, wer so verrückt ist, sich ausgerechnet Alaric auszusuchen, hat auch eine Chance.“


    „Wieso?“ Ich spielte die Unwissende. „Stimmt was nicht mit ihm?“


    „Abgesehen davon, dass er goldene Augen hat wie ein Adler?“


    „Das stört mich nicht. Manche Jungs haben traurige Dackelaugen und er hat eben Augen wie ein … ein Huhn.“


    Melissa blickte mich strafend an, offenbar hatte ich mich im Ton vergriffen. Ich musste mich bemühen, verliebter zu klingen. „Schätzchen, sämtliche Mädels an unserer Schule sind von ihm fasziniert, aber die Hälfte davon würde erschrecken, wenn er sie tatsächlich beachtet. Er ist der beliebteste Junge an der Schule, wenn nicht gar in der Stadt. Er ist ein Promi. Er ist so was von in, dass er schon wieder ein Geheimtipp ist.“


    „Aber du bist immun?“


    „Ich“, sagte Melissa, „bin der Meinung, dass hier irgendwas nicht mit rechten Dingen zugeht.“


    Bei einem Teller Weihnachtsplätzchen, die ihre kleine Schwester gebacken hatte, erzählte sie mir, wie Alaric sich überraschend von einem allseits geächteten Freak zum Partygänger und zum Anführer sämtlicher In-Cliquen gemausert hatte.


    „Also rätst du mir davon ab“, schloss ich, während ich die Details dieses bemerkenswerten Berichts sorgfältig in meinem Gehirn abspeicherte. Alles, was ich über Alaric und Ari erfuhr, konnte noch nützlich sein.


    „Er ist ein Hexer, darauf würde ich wetten. Aber bitte schön, ich halte dich bestimmt nicht auf. Das Mädchen, das durchs Feuer geht, ist vielleicht genau die Richtige für unseren King.“


    „Das“, sagte ich, „ist auch etwas, was du lieber für dich behalten solltest.“


    „Du bist eine Hexe“, sagte sie.


    „Nein“, widersprach ich, denn das traf es überhaupt nicht. „Ich bin nur auf der Suche nach jemandem, der eine Herausforderung für mich ist. Und zufällig steh ich total auf schräge Typen mit goldenen Augen.“


    Melissa kaute das letzte Plätzchen und wischte sich die Krümel vom Mund. „Ich kann dafür sorgen, dass du dich mit Ari anfreundest. Erzähl ihr, dass du eine Katze hast, und sie wird dich lieben. Und Alaric ist immer in ihrer Nähe, also wird er dich automatisch bemerken.“


    „Das würdest du tun?“


    „Du hast mir das Leben gerettet und so, aber ganz ehrlich, ich tue das für Ari. Kein Mädchen traut sich an Alaric heran, und es wird echt Zeit, dass jemand dieses unglückliche Pärchen auseinanderbringt. Ich bin dabei!“


    Das war einfacher gewesen, als ich erwartet hatte. Sehr viel einfacher. Anscheinend hatte die schöne Ari eine echte Freundin, die bereit war, einiges zu riskieren.


    „Wann?“, fragte ich.


    Die Zeit lief ab. Ich hatte nur einen Monat. Und wenn Alaric seinen Kampf mit dem verräterischen Wasserprinzen vorher ausfocht, sogar noch weniger.


    „Oh, meinetwegen jetzt gleich. Ich weiß, dass die beiden heute in Eddies Club gehen.“


    Ein angesagtes Lokal mit Türsteher – Tirza hatte ab und zu davon gesprochen. Ich hätte nicht mal gewusst, was ich zu so etwas anziehen sollte. Das sagte ich Melissa auch. Die grinste nur.


    „Das lass mal meine Sorge sein.“


    


    Alaric konnte nicht tanzen. Er hatte keinen Hüftschwung, seine Bewegungen waren eckig. Er gab sich wirklich Mühe, und seine Groupies bewunderten ihn pflichtschuldigst und hampelten um ihn herum. Aber er bekam es einfach nicht hin. Locker ging anders.


    Ari tanzte selbstvergessen in einer anderen Ecke, so weit von ihm entfernt, dass er sie von weitem beobachten konnte. Mir entging nicht, dass seine Blicke immer wieder zu ihr wanderten. Kein Wunder, sogar ich erlag ihrem Zauber. Was ihm fehlte, das hatte sie. Ihre Bewegungen waren rund und geschmeidig, und sie hatte Rhythmus im Blut. Ihr Rock wirbelte hoch, ihr Haar flog um ihr Gesicht. Sie schien ihre Umgebung und ihren Begleiter völlig vergessen zu haben. Welchen Bann er auch immer über die ganze Stadt gelegt hatte, bei ihr schien er nicht richtig zu wirken. Trotz seiner Bewunderung nahm sie ihn gar nicht wahr. Ari lebte in ihrer eigenen Welt, und ich begann zu begreifen, was Melissa gemeint hatte.


    Währenddessen tanzten ein paar langbeinige blonde Schönheiten um ihn herum, aber es ödete ihn an. Ich konnte förmlich spüren, wie sehr ihn das alles langweilte.


    Schließlich kehrte er an unseren Tisch zurück.


    Es schien ihn zu überraschen, dass ich dort saß. Er nickte mir flüchtig zu und winkte der Bedienung, damit sie ihm etwas zu trinken brachte. Ich sah den Schweiß auf seiner Stirn, eine feine Glut unter seiner Haut.


    Er war das Feuer nicht gewöhnt.


    Ich trank mein Glas in einem Zug aus. Diesmal hatte ich wirklich darauf geachtet, dass mir niemand etwas unterjubelte, und an jedem Glas erst vorsichtig genippt, bevor ich es austrank. Nach meinem fünften Wasser fühlte ich mich einigermaßen sicher. Mein Zorn würde nicht so schnell aufflammen. „Wollen wir tanzen?“


    „Was?“ Alaric schien verblüfft, dass ich ihn einfach so gefragt hatte. Das tat man wohl normalerweise nicht in Morgenkönigshausen.


    „Tanzen. Du weißt schon, so eine Art Sport zu Musik.“


    „Ich hab gerade getanzt.“


    „Das war ja wohl nichts.“


    „Du findest, ich kann nicht tanzen?“


    „Ich weiß, dass du es nicht kannst.“


    „Und trotzdem fragst du mich.“


    Mein Lächeln ähnelte bestimmt eher einem Zähnefletschen. „Ich glaube nicht, dass du ein hoffnungsloser Fall bist.“ Der Satz war mir so rausgerutscht, und am liebsten hätte ich mir dafür auf die Zunge gebissen.


    Er streckte die Hand nach dem Glas aus, das ihm ein schüchtern lächelndes Mädchen brachte, und trank. Er besaß Feuer und trank Alkohol? Dieser Typ wusste gar nichts. Eine kleine Lektion in Sachen „Die Geister, die ich rief“ würde ihm ganz recht geschehen.


    Keine Party, kein Alkohol, keine Musik, keine Jungs. Aber ich war aus Eis. Heute würde mir nichts passieren. Ich war hier, um Alaric ein paar unvergessliche Erinnerungen an mich zu bescheren, und genauso gut konnte ich heute damit anfangen.


    Ich sprang auf. „Los, komm. Ich zeig dir ein paar Schritte.“


    Die Blondinen musterten mich skeptisch, als ich mir einen Weg zwischen ihnen hindurchbahnte. Ich drehte mich nach Alaric um und erwartete, ihn immer noch am Tisch sitzen zu sehen, doch er war mir tatsächlich gefolgt. Ich packte ihn am Handgelenk und brachte uns auf Tuchfühlung. Gut, dass ich an das neue Shampoo gedacht hatte.


    „Du musst die Musik in deiner Seele spüren.“


    „Ich fühle die Musik doch!“


    „Nein, tust du nicht. Die Blockade ist in deinem Kopf. Du musst aufhören, alles kontrollieren zu wollen.“


    Ich legte die Hände an seine Hüften und führte ihn. Gerade lief ein langsames Lied, und irgendetwas daran zerrte an meinen Nerven. Mir war beinahe ein bisschen übel. Alaric so nahe zu sein, fühlte sich seltsam an, aber Übelkeit war besser als Hass. Alles war im Moment besser als Hass, jedenfalls für einen Feuerformer. Außer Leidenschaft vielleicht, aber falls ich gerade irgendwelche Leidenschaft verspürte, dann fürs Tanzen.


    Noelle Kärtner, Tanzlehrerin.


    Nicht, dass ich seit meinem elften Lebensjahr viel getanzt hätte. Ich wusste nichts von Schritten, geschweige denn von angesagten Tanzstilen, außer dem, was ich in diversen Fernsehshows aufgeschnappt hatte. Aber hier ging es nicht um Techniken; ich wollte Alaric weder Salsa noch Disco Fox beibringen. Es ging nur darum, dass er das Feuer spürte.


    Dass er die Kontrolle verlor.


    Das war mein Ziel: dass Seine Majestät der Morgenkönig alles verlor, was ihn ausmachte – seine Arroganz, seine Unnahbarkeit, sein kühles Lächeln, seine Scheißkontrolle.


    „Mehr“, sagte ich. „Mehr Schwung, so. Horch in dich hinein.“


    Er war nicht entspannt, immer noch nicht. Sein Blick irrte durch den Raum, wahrscheinlich auf der Suche nach Ari, die von den anderen Tänzern verdeckt wurde.


    „Denk nicht an sie“, befahl ich.


    „Was wird das eigentlich?“, fragte er, seine Augen verengten sich gefährlich. „Ich bin mit jemand anders hier.“


    „Na und? Jetzt sag nicht, du hast nie ein anderes Mädchen angeschaut. Oder angefasst.“


    „Nein“, sagte er, aber das war eine Lüge. Oh, und wie das eine Lüge war.


    „Mach dir nicht ins Hemd“, meinte ich leichthin. „Junge, ich hab kein Interesse. Ich kann bloß nicht länger mit ansehen, wie du tanzt. Tu es für deine Freundin, falls du dich dann besser fühlst. Damit ihr gemeinsam tanzen könnt. Und bis es so weit ist, such nicht nach ihr, vergiss sie, vergiss alles. Sei einfach hier, in der Musik, klar?“


    Er war es nicht gewöhnt, dass irgendjemand so mit ihm redete. Die Former gewiss nicht, und dass die Menschen es nicht taten, dafür sorgte er selbst. Es musste ihn irritieren, dass ich gegen seinen Bann immun war, dass ich nicht schmachtete, nicht verstummte, nicht rot wurde. Das hätte ihn misstrauisch machen können, aber mit meinem seltsamen neuen Gespür für Luft wusste ich, dass es nur ein leichter Bann war, eine kaum merkliche Änderung der Atmosphäre, wenn Alaric einen Raum betrat. Wer sich willentlich dagegenstemmte, wie Melissa es tat, auf den hatte der Zauber keinen Einfluss. Und die Menschen reagierten unterschiedlich stark darauf. Diejenigen, die leicht zu beeinflussen waren, flogen auf ihn wie Hummeln auf eine Blüte, und der Rest nahm es einfach hin, so wie jeder normale Mensch es akzeptierte, dass es charismatische Anführer gab und solche, die ihnen folgten.


    „Okay“, murmelte er. „Schadet ja nicht, es mal zu versuchen.“


    Vor und zurück. Schritte durch die Menge der Tänzer, ein Schiff im wogenden Meer, Musik, die Wellen schlägt.


    Ein Knistern. Hitze prickelt in den Adern.


    Vergessen, habe ich gesagt, und das Vergessen umfängt mich. Nur die Musik. Tänzer wie ein Meer. Eis. Ich bin das Eis, ich bin die Flamme, ich bin Winter.


    Der Song dringt durch die Haut, in die Adern, ist wie die Luftzufuhr, die ins Feuer bläst.


    Jemand schreit.


    Ich blinzelte, hielt inne, merkte verwundert, dass ich immer noch die Hände an Alarics Hüften hielt. Und dass die Vorhänge brannten.


    „Scheiße“, murmelte er.


    Die Scheune. Die Party. Wie in Trance starrte ich auf die Flammen, erwartete, dass die Geschichte sich wiederholte, dass alles im Chaos unterging. Doch die Crew des Lokals reagierte schnell. Die Kellnerin rannte mit dem Feuerlöscher los und sprühte die Gardinen unverzüglich mit weißem Schaum ein. Die Gäste wichen zurück, jemand schlug mit einer Jacke Flammen aus, die ohne erkennbaren Grund über den Fußboden leckten. Dann war es auch schon vorbei, genauso wie mein Tanz mit Alaric.


    Das Dumme war bloß – ich wusste nicht, ob er das Feuer verursacht hatte oder ich. Bisher hatte ich noch nie über eine solche Entfernung etwas angezündet, doch das neue Element beherrschte ich überhaupt nicht, eher noch beherrschte es mich.


    

  


  
    


    


    8. Feuertanz


    


    


    Am nächsten Tag fuhr ich gleich nach der Schule ins Tierheim und suchte mir eine Katze aus, um Ari damit zu imponieren. Zum Glück herrschte an heimatlosen Katzen kein Mangel, und als stolze Besitzerin einer einjährigen Tigerkatze mit weißen Pfoten und weißem Lätzchen fuhr ich anschließend nach Hause.


    „Ist das sicher?“, fragte mein Vater skeptisch, als ich unser neues Haustier aus der Transportbox herausließ. „Wegen, du weißt schon.“


    „Oh, wie süß!“, rief meine Mutter. „Hast du denn Zeit für sie, wo du doch neuerdings so oft ausgehst?“


    „Sie kann im Garten herumtoben und im Schnee spielen.“


    „Das glaubst auch nur du. Katzen hassen Schnee“, sagte meine Mutter. „Wie heißt sie denn?“


    Die Katze war nur Mittel zum Zweck. Damit hatte ich ja mittlerweile Erfahrung.


    Eis, dachte ich. Ich wollte mich dazu zwingen, nichts zu fühlen, sie nicht zu lieben, überhaupt nichts zu lieben. Meine Flammen sind aus Eis. Und wenn am Ende dieses Monats die Killer kamen, wenn ich mit meiner ganzen Feuerkraft gegen sie kämpfte, würde ich in Glut und Asche vergehen, in einem Vulkanausbruch, in dem ich alles herausschleudern würde, was ich jetzt unterdrückte. Also erwartet nicht von mir, dass ich dieser Katze einen Namen gebe.


    Am Abend machte ich ihr ein Plätzchen im Wohnzimmer zurecht, zeigte ihr das Katzenklo und verzog mich in mein Zimmer. Vielleicht hätte ich die Tür nicht offen lassen sollen, denn sie kam mir nach und schlüpfte zu mir ins Bett. Und vielleicht träumte ich deshalb davon, wie ich tanzte.


    Ich befand mich plötzlich in einem gigantischen Saal. Die Decke hing so weit über mir, dass sie an die Sterne zu reichen schien, und der Boden bestand aus spiegelglattem Marmor, oder vielleicht war es auch Glas. Meine Schuhe rutschten, ich breitete die Arme aus, und er fing mich auf.


    Er. Ein Mann, der in der Mitte des Saals wartete. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, denn er trug eine Maske, doch ich sah sein weißes Haar, das so fein und weiß war wie Schwanenfedern, und die Funken, die darin glitzerten wie Schneeflocken.


    „Ich habe auf dich gewartet“, sagte er.


    Die Maske bedeckte die obere Hälfte seines Gesichts, eine finstere Maske aus schwarzen Federn, die mit seiner Haut zu verschmelzen schienen.


    Ich reichte ihm meine Hände.


    Dies war nicht mein Traum. Ich dachte es nüchtern, dachte es, als sei ich wach: Dies ist nicht mein Traum. Was tue ich hier, wenn es nicht mein Traum ist?


    Es gab keine Musik. Wir tanzten, mein Rock flog, wirbelte mir um die Beine, zog einen Schweif aus Federn hinter uns her. Meine Haare bewegten sich wie Seegras unter Wasser oder wie lebendige Flammen, sie waren lang und rot. Ich war in Alarics Traum.


    Bei Ari und Alaric. Es gab keine Musik, kein Lied für die beiden. Fast hätte ich mit ihnen Mitleid haben können.


    Dann blieb Alaric plötzlich stehen. „Du! Du bist es, Feuermädchen! Was machst du in meinem Traum?“


    „Ich tanze mit dir“, sagte ich.


    Und er ließ mich los und schlug die Hände vors Gesicht. „Nein!“, rief er. „Nein, ich will nicht von dir träumen! Ich wollte Ari sehen, wenn ich dich anschaue, aber stattdessen sehe ich dich, wenn ich sie anschaue. Ich werde dich nicht los. Immerzu sehe ich dich!“ Er stolperte von mir fort, und der Traum fiel auseinander.


    Als ich die Augen aufriss, lag ich in meinem Bett, und Katze schnurrte leise, dicht an meine Beine gekuschelt.


    


    „Ich muss mit dem Nachtprinzen reden. Verdammt, warum zeigt er sich nicht mehr?“


    Kailan und ich lehnten am Zaun, während wir uns unterhielten und den Morgenkönig beobachteten. Auf seiner Hand hockte eine Amsel und pickte an dem Apfel, den er ihr hinhielt. Der Schnee hatte den Garten in eine gigantische Skulptur verwandelt, die Gräser und Stauden waren mit Frost überzogen; es war, als würde Alaric inmitten eines bizarren Kunstwerks stehen.


    Ich hatte nicht damit gerechnet, ihn heute zu treffen. Eigentlich war ich mit Ari verabredet. Ihre Einladung hatte dafür gesorgt, dass ich durch den Bannkreis gekommen war, der ihr Grundstück umgab. Ich hatte vorgehabt, sie nach Ratschlägen zu meiner Katze zu befragen, die ich heimlich in einer Sporttasche mitgebracht hatte, doch dann war ihre Großmutter aufgetaucht und Ari hatte sich rasch mitsamt Katze in ihr Zimmer verzogen. Dann war auch noch Alaric nebst Leibwächter erschienen, und statt mich mit Ari anzufreunden, fand ich mich draußen im Garten wieder, wo ich Kailan bei seiner Wache Gesellschaft leistete.


    „Du hast den Pakt abgelehnt“, sagte er. „Was hast du denn erwartet? Dass er pausenlos zur Verfügung steht? Er ist der Nachtprinz.“


    „Du, das juckt mich so was von. Er hat mir die ganze Geschichte eingebrockt, also soll er mir gefälligst helfen, da wieder rauszukommen. Ohne dass ich einen obskuren Vertrag unterzeichne, der mich zu seiner Sklavin macht.“


    „Sklavin?“ Kailan lachte leise. „Untertanen gehorchen ihrem König, Soldaten gehorchen ihren Offizieren. Mehr verlangt er doch gar nicht.“


    „Ich war ein Wochenende lang mit Alaric eingesperrt! Das würde man von einer Soldatin nie im Leben verlangen. Der Typ hat sie nicht mehr alle!“


    „Du hattest die Wahl. Du hättest ablehnen können.“


    „Nachdem meine Betreuerin mir eingeredet hat, der angebliche Feuerformer wäre der einzige Mann, den ich in meinem ganzen Leben je würde anfassen können?“


    „Das ist er ja auch.“


    „Blödsinn! Jeder Former hätte mich erst heiraten und dadurch das Feuer bekommen können, durch das er vor mir geschützt worden wäre. Jeder! Wenn irgendjemand so nett gewesen wäre, mir das zu sagen, hätte ich mir schon lange jemanden suchen können, der bereit ist, den Gesetzen zu trotzen. Irgendeinen Spieler zum Beispiel. Gibt es keine Single-Partys für Spieler?“


    „Es hätte nicht jeder sein können. Dein Element ist so gefährlich und stark, dass nur die allerbesten Former damit fertigwerden könnten. Es kamen nur drei junge Männer in Frage.“


    „Lass mich raten. Der Wasserprinz?“


    „Jimmy Meerwin.“ Er sagte den Namen so schnell, als würde er über ihn hinwegfliehen. „Er war einer der Kandidaten, bis er sich für ein Erdmädchen entschieden hat. Und der andere wäre Romeo gewesen, der Enkel des Nachtkönigs. Allerdings auch schon vergeben. Alaric war der Einzige, der übrig war. Trotzdem hat es lange gedauert, bis wir uns für ihn entschieden haben.“


    „Wir?“


    „Ja“, sagte Kailan. „Wir. Der Mann, den du in deinen Träumen getroffen hast, und ich. Wir haben gemeinsam darüber beraten. Der Nachtprinz hat gezögert, aber ich habe ihm zugeredet.“


    „Warum?“, fragte ich schwach. „Du kanntest mich doch überhaupt nicht!“


    Auf Alarics Armen hatten sich mittlerweile weitere Amseln eingefunden. Ein paar Krähen kreisten über dem Garten.


    „Nein, aber ich kenne Alaric.“ Und mehr schien es für ihn nicht zu sagen zu geben.


    „Du bist in ihn verliebt?“


    „Nein“, widersprach er. „Bin ich nicht. Ich sehe ihn nur mit anderen Augen als die meisten. Und das kannst du auch. Du musst nur die Augen öffnen und ihn sehen.“


    Alaric sehen.


    Na schön. Ich betrachtete ihn ungeniert, denn er war völlig auf seine gefiederten Freunde konzentriert.


    Mit achtzehn war er schon mehr ein Mann als ein Junge. Weiße Haare, die an Federn erinnerten, ein ungewöhnliches Gesicht, als hätte der Bildhauer versäumt, die Kanten zu glätten. Er war groß und schlank und hatte kein Herz. Vergiss nicht, Noelle, er hat kein Herz. Es war schwer, ihn inmitten all der Amseln und Eichelhäher und Wildgänse zu sehen und an diesem Glauben festzuhalten.


    Vogelflüsterer. Ich wollte ihn lächerlich finden, aber er war nicht lächerlich. Er war ihr König, und es war so offensichtlich, wie ihn die Vögel liebten mit ihren kleinen Vogelherzen. Ich wollte nicht, dass es mich berührte, aber das tat es. Fast wünschte ich mir, ich könnte dabei sein, zu ihm fliegen, den Wind unter meinen Schwingen spüren, zum Schwarm gehören. Wo kam dieser absurde Gedanke denn her? Der Wunsch, den Blick seiner goldenen Augen auf mir zu spüren wie ein Streicheln?


    Der Wunsch, dass er mir etwas ins Ohr flüsterte wie den anderen, dass ich wichtig für ihn war?


    Ich wollte Alaric nicht liebenswert finden.


    Ich wollte ihn hässlich finden, aber er war nicht hässlich. Er war schön. Wenn man mich früher nach meinem Typ gefragt hätte, ich hätte geantwortet: jemand wie der Basstölpel. Es war mir nie um Schönheit gegangen, nur um Wärme, Humor und eine gewisse innere Stärke, die ich nicht recht definieren konnte, die entweder da war oder nicht. Alarics Schönheit irritierte mich, zumal ich ihn bisher nicht als besonders attraktiv wahrgenommen hatte. Seine Züge waren scharf gezeichnet, er war hager und kantig, aber er war schön, wie eine Schneeflocke schön ist oder das Mondlicht oder ein Raubvogel oder eine einsame Berglandschaft im Winter.


    Ich sollte mich vor so viel Kälte fürchten, aber ich fürchtete mich nicht.


    Verdammt, ich fürchtete mich nicht vor ihm. Mit den weißen Haaren und den goldenen Augen kam er mir vor wie ein unendlich seltener Edelstein, kostbar und unerreichbar. Plötzlich wünschte ich mir, sein Lachen zu hören, so wie Adam gelacht hatte. Adam war nicht kalt gewesen, sondern erst scheu und dann wild und leidenschaftlich. Er war genauso gewesen, wie ich es mir gewünscht hatte.


    Und ein paar Sekunden lang sah ich nicht mehr den Morgenkönig, ich sah Adam. Ich sah den Jungen, den ich berührt und geküsst hatte, den Jungen, der mich berührt und geküsst hatte, mit dem ich gelacht und im Schnee geschlafen hatte. Ich wollte diese Stunden zurück, diese wenigen Tage und Nächte, in denen ich glücklich gewesen war. Ich wollte Adam zurück. Ich sehnte mich danach, auf ihn zuzugehen, sein Shirt aus dem Bund zu zupfen und die warme Haut seines Bauchs zu berühren, meine Hände über seinen Rücken gleiten zu lassen und ihn an mich zu pressen, bis wir verschmolzen.


    Ich wollte Alaric. Das war so verrückt, und ich wusste, dass ich es im nächsten Moment wieder abstreiten würde, aber in diesem Augenblick, jetzt und hier, überwältigte mich das Verlangen nach ihm und seinem Lachen, seinen Händen in meinem Haar und seinem Kuss und danach, wie die Flammen auf unserer Haut tanzten, ohne uns zu verbrennen.


    „Das ist ein Bann.“ Ich trat einen Schritt von Kailan fort. „Du hast einen Bann über mich gelegt, um meine Gefühle zu manipulieren!“


    Hatte ich vergessen, was er selbst zugegeben hatte – dass er ein Spieler war? Er hatte nicht nur Erde. Das war ein Luftbann, der auf mich einwirkte!


    „Hör sofort damit auf!“, zischte ich.


    Er stritt es nicht einmal ab. „Nur ein ganz schwacher.“


    „Du lässt mich glauben, dass ich in Alaric verliebt bin!“ Feuer brodelte in mir, mit Gewalt rang ich es nieder. Ich durfte ihn nicht angreifen, nicht vor den Augen des Morgenkönigs.


    „Nein“, sagte Kailan leise. „Dafür kann ich nichts. Ich habe nur für einen Moment deine ganze Wut weggenommen. Wie auch immer du ihn gesehen hast – so würdest du ihn sehen, wenn du vergessen könntest, was er dir angetan hat.“


    „Toller Trick“, höhnte ich. „Aber er hat es nun mal getan. Warum sollte ich vergessen, dass er Intrigen spinnt, mit Bannen um sich wirft und seine Macht missbraucht? Er wäre ein ganz anderer Mensch, wenn er die Dinge nicht tun würde, die er tut.“


    „Es war meine Idee, das habe ich dir vorhin erst verraten“, sagte Kailan. „Ich habe den Nachtprinzen dazu gebracht, eurer Verbindung zuzustimmen, und dann habe ich Alaric überredet, dabei mitzumachen. Er hatte keine Chance gegen mich. Ich bin gut darin, andere zu beeinflussen.“


    „Wie schön, dass du das so offen zugibst.“


    Er lächelte. „Ich habe Alaric eine Waffe in die Hand gegeben, um seinem Feind ebenbürtig zu sein – wie hätte er da widerstehen können? Wenn du schon jemanden hassen und verabscheuen willst, dann mich.“


    Aber ich hasste ihn nicht. Ich konnte es nicht. Kailan spielte ein grausames, gewagtes Spiel, aber seltsamerweise war ich ihm deswegen nicht böse. Seine Offenheit glich das wieder aus. Okay, vielleicht auch sein Charme. Aber Alaric … mit Alaric war es anders.


    Ich wollte Adam, so schmerzlich, dass sich meine Haut bis zu den Zehen versengt anfühlte, und mir war, als hätte Alaric ihn umgebracht. Ihn geschaffen und mir geschenkt, bloß um ihn anschließend wieder zu zerreißen. Und das konnte ich ihm nicht verzeihen.


    „Was tut sie hier? Wer ist das?“ Eine kleine alte Frau stapfte durch den Schnee. Empört zeigte sie auf mich. „Alaric, warum schickst du dieses Mädchen nicht fort?“


    Eine Taube landete im Schnee, zwischen den Krähen, dann noch eine. Sie stritten sich nicht, nicht einmal, als ein riesiger Rabe dazukam und ein Dutzend Blaumeisen. Eine Wildgans schnatterte empört, griff jedoch nicht an.


    „Nicht jetzt, Sigrun“, sagte Alaric streng. „Ich muss mich konzentrieren.“


    Die alte Frau funkelte mich wütend an, dann wandte sie sich abrupt um und ging zurück zum Haus.


    „Soll ich gehen?“, fragte ich.


    „Nein“, sagte Kailan. „Bleib hier. Rühr dich nicht.“


    Immer mehr Vögel folgten dem Ruf. Ganze Schwärme von Tauben, Krähen und Spatzen fielen in den Garten ein. Zwischen den Enten und Gänsen, die im Herbst nicht den Weg in den Süden angetreten hatten, sah ich einen Kranich und einen nervösen Schwan. Er breitete seine Flügel drohend aus, und Alaric rief ihm etwas zu. Sofort beruhigte er sich wieder.


    Verflucht, ich hatte Kailans Bann durchschaut, und trotzdem konnte ich den Blick nicht abwenden. Von Alarics Lächeln, seinen zärtlichen Händen, den vorsichtigen Bewegungen. Er streichelte den Eichelhäher, der auf seinem Arm Platz genommen hatte, ließ seine langen Finger über die bunten Federn gleiten. Wie hatte ich diesen ungewöhnlichen Jungen je hässlich finden können? Ja, vielleicht war sein Kinn etwas zu kantig und seine Nase zu krumm und seine Augenbrauen zu hell, aber das war nichts gegen die Verwandlung, die mit seinem Gesicht vor sich ging. Ein Ausdruck vollkommenen Friedens. In dieser selbstvergessenen Verträumtheit wurden die harten Ecken und Kanten seines Gesichts plötzlich weich, die Kälte war verschwunden. Er war nahezu überirdisch schön.


    So plötzlich, dass ich rückwärts gegen den Zaun taumelte, flogen alle Vögel hoch. Alaric riss die Arme nach oben, und die Vögel kreisten um ihn wie ein Tornado. Er war das Auge des Sturms. Er schrie, hoch und schrill wie ein Raubvogel, und sie kreisten um ihn, bis mir schwindlig war. Dann stiegen sie wie eine Wolke in den Himmel. Ein scharfer Wind kam auf und wehte den Schwarm auseinander, und es war es vorbei.


    Alaric lächelte, aber nun war sein Lächeln nicht mehr liebevoll und zärtlich, sondern wild und grausam und voller Hass.


    „Er wird mich umbringen“, flüsterte ich, und mein Mund war auf einmal trocken vor Angst.


    „Im Gegenteil, er hat vergessen, dass du überhaupt hier bist.“ Kailan griff nach meinem Handgelenk, wahrscheinlich um zu verhindern, dass ich etwas Dummes tat, und ließ mich sofort mit einem leisen Fluch los. Er bückte sich und tauchte seine Hand in den Schnee.


    „Tut mir leid.“


    „Ja, mir auch“, knurrte er.


    Wie hätte er verstehen können, warum mir so heiß geworden war? Das war nicht Leidenschaft oder Verlangen oder etwas in die Richtung; ich war bloß so erschrocken über Alarics Stimmungsumschwung gewesen.


    „Sein wahres Gesicht“, fragte ich leise, „welches davon ist es?“


    Die kalte, gefühllose Leere in seinem Gesicht? Das hingebungsvolle Lächeln, wenn er in sich ruhte und mit allem im Reinen war? Oder der wilde, mörderische Glanz in seinen Augen?


    Ich hatte keine Ahnung. Wenn es irgendjemand wusste, dann Kailan.


    Er ist nicht, was du glaubst. Er ist nicht, was er selbst von sich glaubt.


    Aber Kailan lächelte bloß. „Und deins?“, fragte er. „Welches Gesicht ist deins, Noelle? Nun geh schon, sprich mit ihm, bevor du in Flammen aufgehst.“


    Der Schnee knirschte unter meinen Stiefeln, als ich durch den Garten auf Alaric zuging. Verlorene Federn stoben auf.


    Er stand da, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht.


    Was war das eben?, wollte ich fragen. Was hast du getan? Aber ich musste nicht fragen. Im Wind hatte ich die Antwort gespürt, die Luft hatte mir Dinge ins Ohr geflüstert, von denen ich sonst nichts gewusst hätte.


    Der König des Morgens hatte die Vögel gerufen, damit sie seine Augen und Ohren waren. Seine Sucher. Alaric hatte ihnen den Auftrag gegeben, James zu finden.


    „Hey“, sagte ich leise. Mein Herz hämmerte wild.


    Er blinzelte.


    Der Wind war kalt und hart und stach wie mit Nadeln. Ein Schneesturm nahte, der die Vögel mit atemberaubender Geschwindigkeit vor sich hertreiben würde.


    Ich fühlte mich klein und unbedeutend neben solcher Macht. Ich mochte das letzte Feuermädchen sein, aber ich war keine Feuerprinzessin. Eine solche Macht, wie ich sie gerade eben erlebt hatte, war mir fremd. Ich konnte nur Dinge zerstören und meine Freunde verletzen, statt Todfeinde über die ganze Erde zu jagen.


    „Das Mädchen, das so gerne tanzt“, sagte er. Sein Lächeln war abwesend. Vielleicht träumte er schon davon, wie er den Mörder seiner Großmutter zu Asche verbrennen würde.


    „Melissas Freundin“, ergänzte ich.


    „Du scheinst in letzter Zeit überall aufzutauchen, wo ich bin.“


    Ich beschränkte mich auf unverbindliches Plaudern. „Melissa wollte Ari besuchen und mich mitnehmen, aber dann konnte sie doch nicht und ich bin allein hergekommen. Ich hab meine Katze mit.“


    Er riss alarmiert die Augen auf. „Was? Du hast was?“


    Was war mit diesem Jungen los? Er drehte mir den Rücken zu, als hätte er mich einfach vergessen. Ohne ein weiteres Wort rannte er zum Haus, und überall dort, wo er etwas berührte, fingen die überfrorenen Gräser Feuer und die Glut fraß sich durchs Eis.


    Ich folgte ihm, obwohl das wahrscheinlich ein Fehler war. Was auch immer ich Schlimmes getan hatte, wenn es ihn dermaßen aufregte, würde gleich alles in Flammen aufgehen. Noch war die Glut so schwach, dass ich sie im Vorbeigehen ohne Schwierigkeiten eindämmen konnte. Ein echtes loderndes Feuer lässt sich nicht unterdrücken, genauso wenig wie man Ketchup zurück in die Flasche bekommt, aber diese simmernde Glut konnte ich rechtzeitig stoppen. Dadurch verlor ich jedoch Zeit, und als ich schließlich das Haus betrat – die Hintertür stand zum Glück weit offen –, hörte ich von oben laute Stimmen und Geschrei.


    Ich hetzte die Treppe hinauf. In Aris Zimmer war ich vorhin kurz gewesen, doch jetzt war es kaum wiederzuerkennen. Ari saß auf dem Bett, meine Katze an sich gedrückt, und alles glühte – die Tapeten, die Vorhänge, der Teppich. Meine Sporttasche lag mitten im Zimmer und brannte lichterloh. Davor stand Alaric, den Rücken zu mir, sodass ich nicht erkennen konnte, ob er immer noch wütend war.


    Aris Oma versperrte mir den Weg; sie stand mitten im Türrahmen und schrie. „Du hast sie gebannt! Du hast gesagt, du hättest sie gebannt! Sie hat ihre Gabe wieder, schau dir das an!“


    Das konnte doch nicht wahr sein! Gleich ging hier alles in Flammen auf, und sie regte sich wegen Aris Gabe auf?


    „Raus hier, schnell!“ Ich schubste die kleine alte Frau zu Seite, packte Alaric am Arm … und plötzlich wusste ich, was zu tun war.


    Dieses Feuer konnte ich nicht mit Feuerkraft auslöschen. Stattdessen griff ich auf mein neues Element zurück. Es war kaum mehr als ein Gedanke, eine Sekunde ungeheurer Konzentration – ich entzog den Flammen den Sauerstoff.


    Mit einem Schlag hörte es auf zu brennen. Ari sank ohnmächtig ins Kissen, Katze wand sich ihr aus dem Arm, sprang vom Bett und hoppelte über den Fußboden, der immer noch heiß war. Schnell bückte ich mich und hob sie auf.


    „Wenn die Katze nicht sofort verschwindet, dreh ich ihr den Hals um. Lösch das Mädchen und wirf sie raus. Dann reden wir über Ari.“ Sigrun drehte sich auf dem Absatz um und ließ uns allein.


    Lösch das Mädchen? Äh, was?


    „Ist Ari okay?“, fragte ich.


    Alaric setzte sich aufs Bett und fühlte Aris Puls. „Schwach, aber er ist da. Sie wird sich wieder erholen.“


    „Willst du nicht einen Arzt rufen?“


    Eine dumme Frage eines dummen Menschenmädchens. Natürlich konnte er keinen Arzt rufen, dem er von dem Feuer hätte erzählen müssen.


    „Kailan wird nach ihr sehen. Sigrun holt ihn bestimmt gerade.“


    Stimmt, viele Erdformer waren Experten im Heilen.


    Alaric wandte sich mir zu und streckte die Hand aus. Konnte er mich mit einem Bann belegen, damit ich die Ereignisse vergaß? Den aufsteigenden Vogelschwarm, die Glut und ihr unmittelbares Verlöschen? Ich durfte mir nichts vormachen; natürlich konnte er das.


    Also musste ich ihn rasch davon überzeugen, dass er das nicht brauchte.


    Ich lächelte und blinzelte. „Komisch“, sagte ich. „Manchmal hab ich Sehstörungen. Eben hat alles geflimmert, der ganze Raum, aber nun ist es wieder weg.“


    „Hast du das öfter?“ Er ließ die Hand wieder sinken und betrachtete seine Finger, auf denen noch der Nachhall der Funken glühte.


    Bestimmt war es ihm lieber, wenn er mich nicht berühren musste. Brandwunden in meinem Gesicht waren nicht so leicht zu erklären wie ein brennendes Zimmer.


    „Ab und zu. Ich sollte besser nach Hause fahren.“


    „Ja“, sagte er. „Am besten, bevor Sigrun zurückkommt.“


    Katze zappelte in meinem Arm. Ich musste mir nicht mal die Mühe machen, die Sporttasche zu untersuchen. Sie war zu einem Häufchen zusammengeschmolzen. Eigentlich hätte es durchdringend nach verkohltem Kunststoff riechen müssen; da hatte wohl jemand sein Lufttalent eingesetzt.


    Ich gab vor, meine arme Tasche nicht mehr wiederzuerkennen. „Ich hatte einen Katzenkorb mit, aber ich weiß nicht, wo Ari ihn hingestellt hat. Wie soll ich denn jetzt gleichzeitig fahren und Katze festhalten?“


    Alaric seufzte ungeduldig. „Na schön, dann komme ich eben mit. Wo steht dein Auto? Aber jetzt schnell!“


    Er scheuchte mich die Treppe hinunter und aus dem Haus, gerade rechtzeitig. Im Garten hörte ich Sigrun mit Kailan reden.


    „Du solltest fahren“, sagte ich. „Bei Fremden zappelt sie noch mehr.“ Um nichts in der Welt würde ich ihm ein lebendiges Wesen in die Hände geben, solange er so aufgebracht war. Vermutlich grübelte er die ganze Zeit darüber nach, wie er das Feuer zum Ausgehen gebracht hatte. Hoffentlich. Wenn er darauf kam, dass ich eingegriffen hatte …


    „Wo hast du den Autoschlüssel?“


    „Müsste in meiner Tasche sein.“


    Er warf einen prüfenden Blick auf seine Finger und tastete vorsichtshalber über seine Wangen, um die Temperatur zu testen. Dann suchte er mich nach dem Schlüssel ab.


    Es war ein bisschen komisch für mich, ihm so nahe zu sein, nachdem ich mir vorher so intensiv gewünscht hatte, er würde mich streicheln, und ich rief sämtliche Eisbilder ab, die Dr. Bender mir beigebracht hatte. Diesmal dachte ich an einen gefrorenen Springbrunnen. Die Fontäne war erstarrt, kleine Eistropfen schwebten in der Luft, der Rand des Brunnens war mit Raureif überzogen.


    Als Alaric mir die Beifahrertür öffnete, war ich wieder ganz bei mir.


    „Wohin?“, fragte er schroff.


    Ich nannte ihm die Straße. „Einmal Mandelweg, bitte.“


    „Wo ist das denn?“


    „Die Siedlung hinter dem Park. Vor der Brücke.“ Ich wohnte nun mal nicht im Nobelviertel.


    Er fuhr mit durchdrehenden Reifen los. Katze wand sich und kratzte, aber ich hielt sie fest. Lehnte den Hinterkopf an und schloss die Augen.


    „Wie bist du bloß auf die Idee gekommen, eine Katze mitzubringen? Himmel, kein Mensch schleppt seine Katze mit sich rum, das ist doch schließlich kein Hund!“


    „Reg dich ab“, sagte ich.


    „Ari ist allergisch gegen Katzen, wusstest du das denn nicht? Deshalb ist sie ohnmächtig geworden.“


    Nett zusammengeschustert. Erklärte fast alles.


    „Was soll das überhaupt?“, fuhr er fort. „Ari lädt sonst nie irgendwelche Leute ein!“


    Weil du eifersüchtig auf alle ihre Freunde bist, du Psycho.


    „Ich will nicht unhöflich klingen, aber such dir bitte einen anderen Freundeskreis. Das funktioniert nicht. Wir anderen kennen einander seit Jahren, da ist kein Platz für jemand Fremdes.“


    Ich hatte es nicht geschafft, ihn auf mich aufmerksam zu machen, seinen Blick von Ari weg auf mich zu lenken. Stattdessen warf er mich aus der Clique, bevor ich überhaupt richtig angekommen war. Dabei musste ich noch dankbar sein, dass er mein Gedächtnis nicht gelöscht hatte.


    Versagt. Was sagst du jetzt, Spielerkönig? Willst du mich immer noch rekrutieren? Du wolltest, dass Alaric sich an seiner neuen Gabe verbrennt, stattdessen habe ich den Schaden eingedämmt, bevor jemandem was passiert ist.


    Ein so kleines Feuer hätte jeder Luftformer löschen können. Bald würde Alaric selbst darauf kommen, wie er damit umgehen musste. Die Jahreszeit war ideal, kalt und nass. Im Sommer hätte er wahrscheinlich schon die halbe Stadt abgefackelt.


    In unserer Siedlung trugen alle Straßen die Namen ehemals berühmter Bürger. Wer Herr Mandel gewesen war, wusste ich nicht, und ich war nie auf die Idee gekommen, in der Schule zu fragen. Dabei hätte ich jetzt gerne mit einer interessanten Anekdote geglänzt, Alaric zum Lachen gebracht, die frostige Stimmung aufgelockert.


    Mit zusammengekniffenen Augen starrte er das Straßenschild an. „Welches Haus?“


    „Da vorne, das mit den blauen Fensterläden.“


    Im Licht der Straßenlaternen war die Farbe nicht so gut erkennbar, trotzdem sagte er trocken: „Nett.“


    „Ich bring die Katze rein, dann kann ich dich nach Hause fahren. Willst du kurz mit reinkommen? Du siehst aus, als könntest du ein Glas Wasser vertragen.“


    Er zögerte, dann nickte er. „Ja, klingt gut.“


    Wahrscheinlich war es ein Fehler, ihn hereinzubitten. Am Ende wollte er darauf warten, bis seine Hände kalt genug waren, um mir doch noch einen Bann aufzuerlegen. Aber nun konnte ich meine Einladung nicht mehr zurücknehmen.


    Dass er das ovale Tonschild mit dem eingravierten Namen „Familie Kärtner“ länger als ein paar Sekunden betrachtete, jagte mir einen Moment lang richtig Angst ein. Und wenn er nun doch bei der Trauung einen Blick auf meinen Namen riskiert hatte?


    „Wie heißt du überhaupt?“, fragte er, während ich versuchte, gleichzeitig Katze festzuhalten und meinen Schlüssel zu finden.


    „Äh, kannst du mal kurz …?“


    Ich hatte ihm das wildgewordene Biest reichen wollen, aber er nutzte die Gelegenheit, um in meinen Jackentaschen nach dem Schlüssel zu suchen. Ihm war offensichtlich überhaupt nicht klar, was das Feuer anrichten konnte; er hatte keinerlei Berührungsängste. Es schien ihm richtiggehend Spaß zu machen, mir so dicht wie möglich auf die Pelle zu rücken. Sein heißer Atem streifte mein Gesicht, und eine Sekunde lang glaubte ich, er wollte mich küssen. Dann zog er den Schlüssel aus meiner hinteren Hosentasche und hielt ihn mir vor die Nase. „Schon gefunden.“


    „Noelle.“


    „Was?“ Er schloss auf und betrat den kleinen Flur, in dem es nach Mänteln und Schuhen roch.


    Ich schämte mich ein bisschen, den König des Morgens in unser bescheidenes Haus zu lassen. Doch dann dachte ich: Scheiß drauf, willst du ihn etwa beeindrucken?


    „Mein Name. Du hast doch nach meinem Namen gefragt.“


    „Noelle“, wiederholte er, und unwillkürlich hielt ich den Atem an, doch es schien ihm wirklich nichts zu sagen. „Schöner Name.“


    Er hatte sich wirklich jede Mühe gegeben, das Mädchen, das er geheiratet hatte, nicht zu kennen. Der Mistkerl.


    „Meine Großmutter wollte, dass ich so heiße.“ Sie hatte meine Eltern dazu überredet, mir einen Namen zu geben, der Kälte ausstrahlte. Nur die strenge deutsche Namensregelung hatte mich davor bewahrt, „Frost“ oder „Eis“ zu heißen.


    Ich ließ Katze auf den Boden. Sie flitzte davon, offensichtlich erleichtert, dass der Ausflug zu Ende war.


    „Man fährt Katzen nicht spazieren“, sagte Alaric, als sei ich dämlich. „Normalerweise.“


    Ja, dachte ich, ja, ich weiß. Ich wollte sie bloß benutzen, um Aris Freundschaft zu gewinnen. Und stattdessen hatte Alaric fast das Haus in die Luft gesprengt.


    Er folgte mir in die Küche und setzte sich an den Tisch, während ich Gläser aus dem Schrank holte und mit Leitungswasser füllte. Kohlensäure konnte ich nicht ausstehen und wäre mir wohl auch nicht gut bekommen, so viele Liter, wie ich am Tag trank.


    „Warte. Noch ein paar Eiswürfel, dann ist es perfekt.“ Er musste sich rasch abkühlen, bevor noch mehr passierte.


    Seine Blicke machten mich nervös. Ich war nur das Mädchen, das Ari eine verbotene Katze gebracht hatte, das Mädchen, das Melissa angeschleppt hatte wie einen streunenden Hund. Vermutlich überlegte er gerade, wie viel er aus meinem Kopf löschen musste, damit ich den Formern nicht auf die Schliche kam. Luftformer taten das ständig, es war für sie so natürlich wie Atmen. Vielleicht waren sie deshalb so mächtig geworden, weil die Gesellschaft der Elementeformer nicht ohne sie auskam.


    „Ein komischer Tag.“ Na, wenn das nicht der Versuch war, mich zum Reden zu bringen.


    „Eigentlich nicht.“ Ich blieb am Kühlschrank stehen, weit genug von ihm entfernt. „Mir passieren ständig komische Sachen.“


    „Noch mehr Sehstörungen?“


    „Die hab ich ab und zu. Nein, ich meine, dass außergewöhnliche Dinge passieren. Katze ist mir zugelaufen, da konnte ich nicht nein sagen. Und ich hab einen Onkel, der ist, äh, Ziegenflüsterer.“ Ich log das Blaue vom Himmel herunter, damit Alaric den Eindruck gewann, sein Vogelschwarm und das Feuer seien für mich nichts Besonderes gewesen. Hauptsache, er verpasste mir keinen Bann.


    „Wie bitte?“


    „Ja, Ziegen sind sehr sensible Wesen. Und störrisch. Verdammt störrisch. Für manche Ziegenhalter ist er die letzte Rettung.“


    Alaric musterte mich fassungslos.


    „Nun ja, und als ich dich heute gesehen habe, du kannst ja gut mit Vögeln, und da hab ich an ihn gedacht.“ Herrje, klang das so, wie ich es gesagt hatte? „Zu ihm sind die Ziegen auch immer gerannt, eine ganze Herde, das sieht für Außenstehende beängstigend aus.“


    „Ja, ich bin so was wie ein … Vogelflüsterer.“ Er nippte an dem Wasser. Wahrscheinlich fragte er sich, was für einen Unsinn ich da plapperte.


    „Cool“, sagte ich.


    „Wo sind denn deine Eltern?“


    „Mein Vater arbeitet in einem Jugendheim, er hat Nachtdienst. Und meine Mutter ist ein Workaholic. Im Management, die Firma macht Glas und Porzellan und so Zeug.“


    Die Stille wurde drückend, sie breitete sich aus wie ein seltsames Wesen mit Tentakeln. Ich schaltete das Radio ein.


    Falsches Lied. Dazu hatten wir im Club getanzt. Rasch schaltete ich wieder aus.


    „Nein, lass es an“, sagte er. „Zeig mir nochmal die Schritte.“


    Seine Haare brannten, aber ich tat, als würde ich es nicht merken, als würde ich die Funken, die wie Schneeflocken darin glänzten, nicht sehen. Das Feuer war immer noch zu nah unter der Oberfläche, er konnte es nicht beherrschen, und wahrscheinlich wusste er selbst nicht, was ihn dazu trieb, aufzuspringen und die Hände an meine Hüften zu legen. Statt mit ihm zu tanzen, hätte ich ihn lieber drängen sollen, noch ein paar Gläser Wasser zu trinken und sich dann draußen in den Schnee zu legen.


    Die Musik verscheuchte jeden klaren Gedanken, fegte jeden Widerstand hinweg. Er bewegte sich, als hätte er nie etwas anderes getan als zu tanzen, als wäre er jahrelang in einen Verein gegangen. Wir tanzten so eng, dass es schon fast unanständig war, und ich konnte spüren, dass er mehr wollte.


    Oh Gott.


    An so was mochte ich nun wirklich nicht denken. Auch wenn er der einzige Mann auf der Welt war, den ich gefahrlos anfassen konnte.


    Danke, Spielerkönig, danke, Kailan. Wie überaus nett von euch.


    Alaric küsste mich auf die Schläfe. Ich wünschte mir, er würde mich richtig küssen, seine weichen Lippen auf meinen, er würde mich gegen die Wand drängen und küssen, bis uns beiden der Atem wegblieb, seine Hände in meinen Haaren, an meiner Haut. Er war Adam, ich musste nur die Augen schließen, und dann war er Adam. Meine Hände krochen unter sein Hemd wie vorwitzige kleine Tiere. Meine Hände kannten ihn, seinen Bauch, seinen Rücken, seine heiße Haut. Ein Laut schlüpfte aus meiner Kehle. Ich wollte mehr, verflucht, ich wollte viel mehr.


    Dann war das Lied plötzlich zu Ende, die schrille Stimme der Moderatorin war wie eine kalte Dusche.


    Wir ließen einander los, und ich blinzelte benommen ins Licht.


    Seine goldenen Augen erschreckten mich, rissen mich in die Wirklichkeit zurück. Er war nicht Adam. Wie hatte ich nur vergessen können, dass er nicht Adam war?


    Alaric griff sich sein Glas, hetzte ans Spülbecken und goss sich Wasser ein, trank, füllte nach, trank. „Ich muss gehen.“


    „Soll ich dich nach Hause bringen?“


    „Nein“, sagte er, „nein, ich laufe.“


    Er war schon an der Tür, als er sich nochmal umdrehte. „Halte dich von uns fern, Noelle.“


    Und dann war er weg. Einfach so.


    

  


  
    


    


    9. Feuerspiel


    


    


    Ich schlief draußen im Schnee unter dem klaren Sternenhimmel. Der Wind sang von Stürmen, die zu uns unterwegs waren, von Wolken voller Schnee, von kalten, eisigen Böen aus dem Norden. Der Wind flüsterte in meine Ohren, streichelte meine erhitzte Stirn.


    Mir war fast ein bisschen kalt.


    Und dann saß ich auf der Bank am Teich. Eben noch hatte ich die Sterne bewundert und mir ein anderes Leben gewünscht – und ein langes, bitte –, und als Nächstes saß ich in der Dämmerung und blickte auf das schwarze Wasser.


    Ein Schwan zog seine Kreise. Ein ungewöhnlicher Schwan; er war gefärbt wie ein Eichelhäher, mit blauen Federn, die neckisch getupft waren.


    „Du wolltest mich sprechen.“ Neben mir die mittlerweile vertraute dunkle Gestalt.


    Also hatte Kailan die Botschaft weitergegeben.


    „Alaric hat mir jeden Kontakt verboten. Ich fürchte, ich muss mich dran halten, bevor er mich mit einem Bann belegt.“


    „Was ist passiert?“


    Wusste er das nicht? Der Spielerkönig schien doch sonst alles zu wissen. Ich erzählte von diesem verrückten Tag, doch das eine oder andere Detail ließ ich aus. Ein bisschen Privatsphäre musste sein.


    Er schaute auf den Teich hinaus, in dem der bunte Schwan lautlos in Ufernähe glitt. „Und jetzt?“


    „Ich weiß nicht. Sag du mir, was jetzt geschehen soll.“


    „Du wolltest keine Befehle annehmen, wenn ich mich recht erinnere.“


    „Einen guten Rat würde ich nicht ausschlagen.“


    Er schwieg. Heute trug er nicht die große Kapuze, doch da er mir den Rücken zudrehte, sah ich nur seine dunklen Haare und ein bisschen von seiner Wange. Wenn ich mich vorbeugte, konnte ich sein Profil erkennen. Eine kühne Nase. Ein kurzer Bart.


    „Sag nicht, dass du mir erst hilfst, wenn ich den Vertrag unterzeichne. Das wäre echt das Letzte, nachdem du mich in die ganze Geschichte hineingezogen hast!“


    Er lachte leise.


    „Was ist daran lustig?“ Ich sammelte Feuer in meinen Händen, bevor ich mich erinnerte, dass dies bloß ein Traum war.


    „Ich kann dir helfen. Ich kann dir Ratschläge erteilen. Aber ich kann dich nicht in die Geheimnisse der Spieler einweihen, Noelle. Nicht, solange du nicht zu uns gehörst.“


    „Das tue ich automatisch. Ich bin eine Spielerin, weil ich zwei Elemente habe.“


    Er lächelte nur den Schwan an. „Es sind drei. Das Element der Nacht entsteht dort, wo sich die Elemente kreuzen. Es ist noch schwieriger zu kontrollieren als die anderen, und dazu werde ich dir nichts sagen. Halte dich aus allen Träumen heraus; es ist gefährlich, wenn man nicht weiß, was man tut. Du kannst gerne mit deinem Luft-Feuer-Gemisch herumexperimentieren, und ich kann dir den einen oder anderen Tipp geben. Zum Beispiel solltest du nicht mehr draußen schlafen bei diesen Temperaturen, wenn du nicht erfrieren willst, bis du beide Elemente getrennt voneinander und in Kombination beherrschst. Halte Luft und Feuer im Gleichgewicht, dann zündest du auch nichts an.“


    „Ich habe von Alaric geträumt“, sagte ich. „Besser gesagt, ich glaube, ich war in seinem Traum.“


    „Ah.“


    „Was, ah? Es ist ja nicht so, als würde ich öfter von ihm träumen. Er kann mir gestohlen bleiben. Ich dachte nur …“


    Der Fremde würde mir nichts erzählen. Gar nichts. Denn diese Angelegenheit betraf das Element der Nacht.


    Das Feuer in meinen Händen war eine Knospe, eine Blume, eine Frucht, die in unzählige Sterne zerfiel, die wiederum zu einer Knospe zusammenwuchsen. Fasziniert betrachtete ich das Schauspiel.


    „Ohne Anleitung wird Alaric es nicht schaffen, die Träume zu beherrschen. Weder seine eigenen noch die anderer Menschen oder Former. Du kannst in seinen Traum gehen und den Traum lenken, Noelle. Du kannst ihn in deine Träume locken. Du kannst bewirken, dass er morgens aufwacht und sich in Sehnsucht nach dir verzehrt.“


    Das klang nicht schlecht. Ich hatte mir gewünscht, dass Alaric mich bemerkte, doch jetzt wollte ich, dass er sich in mich verliebte. Nicht das Feuer sollte ihn in meine Nähe treiben, sondern sein Herz.


    Oh shit, seit wann glaubte ich denn, dass er eins besaß?


    Kailan hatte wieder mal ganze Arbeit geleistet. Ich wollte Alarics Herz gewinnen, und ich konnte selbst nicht fassen, dass ich auf einmal dazu bereit war, den Nachtprinzen und Spielerkönig, den Herrn der Träume, als meinen Chef oder meinen König oder was auch immer anzuerkennen. Ich kannte ja nicht einmal seinen Namen.


    „Ich werde nicht … ich kann nicht … also, ohne Widerspruch geht schon mal gar nichts. Wenn ich meine Meinung nicht sagen darf, desertiere ich garantiert.“


    Er stützte das Kinn in die Hände und schwieg.


    „Kailan sagte, ihr habt über euer Vorgehen diskutiert.“ Mehr noch – Kailan hatte es sogar geschafft, den Nachtprinzen zu beeinflussen. Eine reife Leistung, wie ich zugeben musste, denn mich schüchterte er ziemlich ein. „Warum willst du dann von mir absoluten Gehorsam?“


    „Das will ich doch gar nicht. Ich werde euch nach eurer Meinung fragen. Warum sonst sollte ich mir die besten jungen Former holen, wenn ich ihr Potential nicht nutze? Aber es gibt Momente, in denen muss das geschehen, was ich anordne, ohne dass irgendjemand mich hinterfragt. Wenn ich sage: Lauft, dann lauft ihr. Wenn ich sage: Springt, dann springt ihr. In einer Schlacht wird nicht diskutiert, sonst ist sie verloren, bevor sie begonnen hat.“


    „Wie soll ich dich überhaupt nennen? Also ehrlich, ich sage nicht Königliche Hoheit oder Majestät oder Euer Gnaden. Ein Name wäre hilfreich. Darf ich dich Richard nennen?“


    Wieder sein leises Lachen.


    „Und dein Gesicht. Zeig mir dein Gesicht! Ich bin nicht Alaric. Ich lasse mich nicht mit jemandem ein, dessen Gesicht ich nicht kenne, dessen Namen ich nicht weiß, der nur ein Schatten ist und eine falsche Stimme. In dieser Geschichte versteckt sich jeder hinter einer Maske.“


    Ich wartete. Dachte er nach, ärgerte er sich, bereute er seinen Plan, mich für seine Zwecke zu benutzen, bereits? Ich war nicht so handzahm wie seine übrigen Vasallen.


    Da drehte er sich mir zu.


    Er sah gut aus, auf eine etwas verwegene Art, dunkelhaarig, dunkle Augen. Nein, sie waren blau, aber von einem tiefen, beinahe violetten Nachtblau. Ein Mann um die vierzig. Ohne den Habitus des Geheimnisvollen wirkte er eigentlich recht normal; jemand, an dem man auf der Straße einfach vorbeigehen würde.


    „Nenn mich Rean.“ Ein schiefes Lächeln, das sein harmloses Äußeres in etwas Bedrohliches verwandelte.


    Rean? Oh Gott, jetzt begriff ich, warum er seinen Namen niemandem sagte! Der Nachtkönig hieß Richard, und alle aus seiner Familie trugen das R wie ein Brandzeichen. Niemand von der verfluchten Sippe der Spieler würde einen Namen haben, der mit R begann – außer ein naher Verwandter des Königs.


    „Dann bist du sein Sohn. Oder sein Bruder. Oder …“ Oder er war es doch selbst. Ein Traum von Richard, dem Nachtkönig, eine jüngere Version. In einem Traum konnte er sich ein beliebiges Aussehen geben, das gewünschte Alter, was immer er wollte.


    Sein Lächeln verschwand. Die dunkelblauen Augen richteten sich auf mich wie die Augen eines Raubtiers. „Und jetzt bist du dran, Noelle. Kommst du in mein Team? Wirst du meinen Anweisungen gehorchen?“


    Ich wollte alles über das Element der Nacht wissen, was er mir beibringen konnte. Ich wollte das Feuer und die Luft beherrschen und Alaric in seinen Träumen besuchen, bis er nicht anders konnte, als sich in mich zu verlieben. Ich wollte mein Leben und ich wollte Adam, und wenn ich dafür dem Herrn der Träume bei seinen Racheplänen helfen sollte, dann bitte schön.


    „Okay“, sagte ich.


    „Was wünschst du dir?“, fragte er leise.


    Adam. Aber nicht einmal der Nachtprinz konnte zaubern und Alaric in den Jungen verwandeln, nach dem ich mich sehnte.


    Deshalb sprach ich nur die zweite Hälfte meines Herzenswunsches aus. „Leben“, sagte ich. „Ich möchte wirklich leben.“ Es ging nicht nur darum, den Agenten des Morgenkönigs zu entkommen, wenn er sie ausschickte, um mich zu töten. Ich wollte mehr, als bloß zu existieren. Ich wollte aufhören, das Feuer zu bekämpfen und alles in mir mit Eis zu überziehen, ich wollte sein, wer ich war, auch wenn ich erst noch herausfinden musste, was es bedeutete, Noelle Kärtner zu sein.


    Rean wusste, was ich meinte, da war ich mir sicher.


    „Das wirst du, ich verspreche es“, sagte er.


    Und zum ersten Mal seit langem war ich voller Hoffnung.


    


    „Noelle! Noelle, wach auf!“ Papa schüttelte mich. „Du erfrierst!“


    Ich blinzelte. Der Sturm war da, warf Schnee aus dem Himmel, dicke Flocken, in denen die Welt versank.


    Sie bedeckten meinen Bauch, meine Beine. Warum schmolzen sie nicht auf meiner heißen Haut?


    Mein Vater befühlte meine Wangen, meine Hände. „Du bist eiskalt! Komm, schnell rein.“ Er zog mich hoch, und ich torkelte neben ihm ins Haus.


    „Wie spät ist es?“


    „Gleich elf.“


    „Du hast doch Nachtschicht.“


    „Mama hat mich angerufen, weil sie dich nirgends finden konnte.“


    Meine Mutter wusste nicht, dass ich in manchen Nächten im Garten schlief.


    „Sie schaut doch sonst nicht in mein Zimmer.“ Meine Zähne klapperten, meine Lippen waren wie taub. Als Mama mich aufgeregt in die Arme schloss, spürte ich, wie nass meine Klamotten waren, dabei hätten sie so trocken sein müssen wie immer.


    „Was machst du denn, Noelle!“


    „Ich hab die Sterne beobachtet, und dann muss ich wohl eingeschlafen sein.“


    „Ich war kurz davor, die Polizei zu rufen!“


    „Weil deine achtzehnjährige Tochter um elf nicht zu Hause ist? Die würden dir was husten.“ Der Traum fiel von mir ab, und mir war nur noch kalt.


    „Ich lass dir ein Bad ein. Möchtest du einen Kakao?“


    Das klang nach einer guten Idee.


    Alles, was ich mir angewöhnt hatte, was ich in den vergangenen Jahren mühsam gelernt hatte, war plötzlich fragwürdig. Und gefährlich.


    Gut, dass ich jetzt Rean an meiner Seite hatte, der über alle Elemente Bescheid wusste. Vielleicht sollte ich mir angewöhnen, tatsächlich mal auf jemanden zu hören.


    


    Tirza hatte Routine darin, sich über mich aufzuregen. „Du träumst! Mit offenen Augen!“


    „Was bleibt mir anderes übrig, in Sowi.“ Sozialwissenschaft war nicht gerade mein Lieblingsfach. Aber natürlich träumte ich gar nicht. Ich plante.


    Entgegen meiner Befürchtungen hatte Rean mir nicht haarklein vorgeschrieben, was ich als Nächstes tun sollte. Er hatte mir nur erklärt, wie ich vorgehen könnte. Außerdem hatte er versprochen, dass er sich aus den Träumen, die ich schuf, heraushalten würde. Er sei kein Voyeur.


    Ich glaubte ihm.


    „Erde an Noelle! Hallo!“ Tirza wedelte mit der Hand vor meinen Augen herum. „Die Stunde ist doch längst zu Ende, wir müssen rüber zur Sporthalle.“


    „Ich, äh …“


    „Du bist verliebt“, sagte sie streng.


    „Gar nicht.“


    „Doch, bist du. Ich habe neulich mit deiner Mutter gesprochen, und sie sagte, dich hätte jemand abholen wollen, ein junger Mann, und neulich hattest du wieder Besuch, und …“


    „Was?“ Ich starrte sie an. „Du spionierst mir nach?“


    Mama wusste von Kailan. Wenn sie ihn jemals irgendwo erwähnte … wenn Alaric herausfand, dass wir uns getroffen hatten … damit brachte ich Kailan in Lebensgefahr. Und dass Alaric bei mir zu Hause gewesen war, musste sie von den Nachbarn erfahren haben, die wohl nichts Besseres zu tun hatten, als die Straße zu beobachten.


    „Es ist nicht der Basstölpel“, seufzte Tirza. „Schade. Und was ist eigentlich mit Robin? Ich habe ihn neulich wieder mit Lora gesehen.“


    „Robin?“ Den hatte ich ja völlig vergessen. „Egal“, sagte ich. „Soll er mit ihr glücklich werden, das stört mich nicht.“ Es gab keinen Weg mehr in mein altes Leben zurück. Nie wieder würde ich mich mit so wenig zufriedengeben. Aber dass ich auch an Benno überhaupt nicht mehr gedacht hatte, war schon ein bisschen erschreckend. War ich gar nicht mehr in ihn verliebt? Bisher war kein einziger Tag vergangen, an dem ich nicht an ihn gedacht hatte, und jetzt … vergaß ich ihn einfach. Dabei hatte ich endlich die Chance, eine normale Beziehung zu führen. Rean würde mir helfen, Luft und Feuer so geschickt zu verwenden, dass es klappte; das hatte er mir schließlich versprochen. Es war dumm, von Adam zu träumen, den es nicht gab, und dafür das echte Leben mit dem echten Benno zu verpassen.


    Und Alaric … war immer noch Alaric.


    „Wen hast du kennengelernt?“, wollte Tirza wissen. „Jetzt erzähl es mir doch endlich!“


    „Meine Mutter glaubt doch bloß, was sie glauben will. Das war nur ein Bekannter.“


    „Du hast keine Bekannten“, sagte Tirza. „Du bist viel zu schräg drauf, um irgendwelche Bekannten zu haben.“


    „Soll ich nach der Schule mit zu dir nach Hause fahren?“


    Sie grinste. „So liebe ich dich.“


    Der Schultag verging mit aufreizender Langsamkeit. Früher hätte ich meine Ungeduld und meine Nervosität mit Dr. Barners Übungen bekämpft – kalt, eiskalt –, doch nun stellte ich mir einfach vor, wie kühle Luft über meine Haut strich. Hätte ich Rean früher zum Lehrer gehabt, wie wäre mein Leben dann verlaufen? Ohne das zweite Element wäre ich so oder so verloren gewesen.


    Ich fröstelte.


    Ohne Alaric war ich verloren.


    „Du hast eine rote Nase“, bemerkte Tirza ungläubig. „Jetzt wünschst du dir doch, du hättest eine Mütze und einen Schal eingepackt, was?“


    Da konnte ich ihr nur zustimmen. Es war, als wäre ich ein neuer Mensch. Fröstelnd, mit kurzen, frechen Haaren, lächelnd – ja, ich traute mich sogar, ein bisschen Gefühl zu zeigen. Sobald die Schulglocke die letzte Stunde einläutete, grinste ich vor mich hin, und danach packte ich meine Sachen so schnell ein, dass ich eine Ecke meines Matheheftes verkohlte.


    Die Angst packte mich, als wir in den Bus stiegen. Dichtgedrängte Menschenmassen – das war für mich immer extrem gefährlich gewesen. Rucksäcke, die gegen Arme und Bäuche schlugen, Stimmen, Atem, Füße, die aufeinandertrampelten, Ellbogen, die sich in Rücken bohrten. Die alte Panik wollte mich davon überzeugen, dass ich mir zu viel zugetraut hatte.


    Ich hätte zu Fuß gehen sollen, wie immer. Laufen, durch die Kälte, durch den Regen, die Hitze weglaufen.


    Tirza redete ohne Punkt und Komma auf mich ein, und ich konzentrierte mich allein auf ihr Gesicht. Die blonden Haare, die Sommersprossen, das freundliche runde Gesicht. Sie ähnelte ihren Brüdern wirklich sehr. Die Angst wuchs. Der Basstölpel. Seine Hände. Sein Mund. Seine Augen. Die Gefühle. Alles verblasste, verschwamm. Die Gefühle.


    „Hier müssen wir raus.“


    Wir schubsten und drängelten uns durch die Menge, die vor uns den Ausgang verstopfte. Jemand schrie auf. War ich schuld daran? Hatte ich jemanden verbrannt? Ich wusste es nicht. Ich wusste nicht, ob ich überhitzt war oder fror. Der scharfe Wind strich mir mit eisigen Fingern durchs Haar, zärtlich wie einem Kind.


    Warum war es so schwer, den Basstölpel wiederzusehen?


    Tirza wollte gerade die Haustür aufschließen, als wir Gepolter aus der Garage hörten.


    „Ich geh mal nachschauen“, sagte ich. Es war zu kalt, um an einem Auto herumzuschrauben. Bestimmt hatte bloß einer der Jungs den Müll rausgebracht und dabei etwas umgeworfen.


    Ein Zwinkern. „Klar, tu das. Ich mach uns schon mal einen Tee.“


    Meine Schritte wie auf spiegelglattem Eis.


    Das Tor war offen. So wie die Motorhaube des Alfa Romeos. Ich hörte jemanden fluchen. Roch die unvergleichliche Mischung aus Öl, Benzin und Schnee.


    Blonde Haare. Welcher der Brüder? Dann ein Lächeln. Augen wie Kornblumen.


    „Noelle? Was ist denn mit deinen Haaren passiert?“


    Ich trat vor ihn hin. Sog die Luft ein, fühlte nach dem Feuer und der Kälte. Das Feuer innen, die Kälte außen. Gut, sehr gut.


    Ich griff nach ihm, schlang die Arme um seinen Nacken, bereit, mich in den Kuss fallen zu lassen. Er war nicht Adam, aber er war echt, es gab ihn wirklich. Der Junge, den ich immer gewollt hatte.


    „Ich glaub’s nicht“, sagte Benno. „Du hast sie abgeschnitten? Warum?“


    Seine Haut war warm, die Wangen gerötet, ein Streifen Ruß auf der Stirn. Er war so echt, so menschlich, so vertraut, und zugleich fühlte sich diese Nähe absolut fremd an. Seine Lippen waren kühl, doch sein Mund war warm. Heiß. Er schmeckte nach leicht verbranntem Toastbrot. Ich wollte ihn küssen, wie ich Alaric geküsst hatte, als ich ihn noch für Adam gehalten hatte, aber er löste sich nach einer Weile von mir, holte Atem und lachte unsicher.


    „Ich dachte, du wolltest nicht“, sagte er.


    „Vielleicht habe ich meine Meinung geändert.“


    Er trat einen Schritt zurück. „Du siehst so anders aus. Was ist los mit dir, Noelle? Dein Kragen steht offen. Bist du wieder betrunken?“


    „Was? Ich komme gerade aus der Schule!“


    „Ich … sorry, aber das geht jetzt etwas schnell.“


    Ich hatte es mir einfach vorgestellt. Wir beide, die uns seit Jahren kannten. Doch jetzt zeigte sich, dass es kompliziert werden würde. Ich hatte keine Zeit für kompliziert. Und keinen Nerv.


    Abrupt drehte ich mich um. Die Kälte drang weiter durch meine Haut, grub sich durch meine Adern, frostete meine Knochen. Ein scharfer Luftzug fuhr in die Garage, schlug die hintere Tür zu. Mit einem Krachen fiel sie ins Schloss.


    „Ich muss gehen.“


    „Warte, Noelle! Ich meinte doch nicht …“


    Als wären wir ganz am Anfang, Fremde. Aber ich hatte nicht mal mehr vier Wochen, bis Kailan den Auftrag erhalten würde, mich umzubringen, und ich untertauchen musste. Glaubte ich eigentlich noch, dass Alaric so einen schrecklichen Befehl geben würde, dass er es konnte? Adam nicht, niemals. Aber Alaric?


    Der Morgenkönig musste sich in mich verlieben, wenn ich mein Schicksal wenden und nicht den Rest meines Lebens im Untergrund verbringen wollte. Ich hatte keine Zeit für Benno.


    Meine Träume erfroren und splitterten. Mit der schweren Tasche über der Schulter lief ich nach Hause.


    


    Ich hatte Angst gehabt, dass Alaric den Bann erneuert hatte und ihm womöglich einen weiteren Bannkreis hinzugefügt hatte, der mich vom Haus fernhielt.


    „Hat er nicht“, sagte Kailan. „Er kann nicht alle Menschen von der Siedlung fernhalten, wie soll das gehen? Und er glaubt schließlich, du seist ein Mensch.“


    Er hatte mich abgeholt, und ich hockte wie ein Häufchen Unglück auf dem Beifahrersitz. Meine Tasche enthielt genug Klamotten für eine Woche, mein Schulzeug hatte ich ebenfalls eingepackt, und während mein Vater skeptisch die Stirn gerunzelt hatte, war meine Mutter ganz begeistert davon gewesen, dass ich ein paar Tage bei meinem Freund verbringen wollte. Bei Kailan.


    „Alaric wird ausrasten. Du hättest ihn vorwarnen müssen.“


    „Seine Mutter hat alles abgesegnet. Seine Königliche Hoheit muss auch mal damit leben, dass andere Leute ihre eigenen Entscheidungen treffen.“


    Wie würde Alaric reagieren, wenn ich als Kailans Freundin für ein paar Tage bei ihm einzog? Er hatte mich schließlich deutlich genug aus seinem Leben verbannt. Wäre er erleichtert, dass ich mit seinem Leibwächter zusammen war, oder wütend, weil ich schon wieder auftauchte? Zum Glück hatte er keine Ahnung von Kailans wahren Neigungen.


    Als wir in der schneebedeckten Auffahrt hielten, warf ich einen raschen Blick zum Haus gegenüber. Es strahlte Traurigkeit aus, die so sichtbar war, dass ich mich wunderte, warum sonst niemand es zu bemerken schien. Das Dach hing träge nach unten wie die Mundwinkel einer alten, verbitterten Frau, Schnee drückte die Zweige der Sträucher hinab. Eine aufgeplusterte Amsel hockte in einer kleinen Weide mit herabhängenden Ästen. Alle Vögel schwiegen.


    Ich stellte mir vor, dass Ari in ihrem Zimmer saß, vielleicht auf ihrem Bett, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, ein Kissen auf dem Schoß. Und wie die Träume heranwehten und an ihr vorbeiflogen wie blinde Kraniche.


    „Komm“, sagte Kailan leise und legte den Arm um meine Schultern.


    


    Frau Jenderny begrüßte mich herzlich. „Sie sind also Kailans Freundin! Ich habe mir schon gedacht, dass er irgendwo jemanden versteckt hat. Er hat gar nicht erwähnt, wie hübsch Sie sind!“


    „Noelle Kärtner.“ Ich schüttelte ihr die Hand. „Danke, das ist total nett, dass ich herkommen durfte.“


    Schritte auf der Treppe. Dann erschien Alaric und erstarrte.


    „Ja, ich freu mich auch“, sagte ich zu ihm. Das kleine Zwinkern konnte ich mir nicht verkneifen.


    „Ihr … ihr seid zusammen? Seit wann?“


    Ich sah ihn förmlich denken. Tausend Fragen ballten sich hinter seiner Stirn. Nun fragte er sich bestimmt, ob ich schon die ganze Zeit hinter Kailan her gewesen war und nicht hinter ihm. Und was wurde hier eigentlich gespielt?


    „Oh, das ist noch recht frisch“, sagte Kailan. „Und da Noelles Eltern gerade in Urlaub sind, habe ich sie eingeladen, hier zu wohnen.“


    „Es war eigentlich umgekehrt“, meinte ich fröhlich. „Ich hab dich gefragt, ob du solange bei mir übernachten willst, und du hast gesagt, du könntest hier nicht weg.“


    Alarics Brauen zogen sich zusammen. Etwas wie ein Schatten oder ein glühender Schein glitt über sein Gesicht.


    „Dir macht es doch nichts aus?“, fragte Kailan.


    „Nein“, sagte Alaric steif. „Natürlich nicht. Wenn du für sie … bürgen kannst. Obwohl ihr euch nur so kurz kennt.“


    „Das kann ich“, sagte Kailan mit seinem unnachahmlichen Lächeln. „Ich vertraue ihr absolut.“


    „Ich geh rüber zu Sigrun. Da könnt ihr ja in Ruhe … auspacken oder was auch immer.“


    Alarics goldene Augen glühten. Seine Wut schleuderte ihn voran wie ein Katapult, jeder Schritt ein zorniges Unterdrücken. Die Luft schien wie mit beißendem Rauch gefüllt.


    Die Tür knallte zu.


    Ich musste schlucken. War ich ihm wirklich so schrecklich lästig?


    „Möchtet ihr was essen?“, fragte seine Mutter.


    Sie war eine freundliche, ruhige Frau, die immer im Schatten ihres Sohnes gestanden hatte. Ich konnte spüren, wie sehr sie sich wünschte, dass ich mich wohlfühlte. Es konnte nicht ganz einfach sein, einen König im Haus zu haben und seinen Leibwächter. Über ein normales Mädchen schien sie sich riesig zu freuen.


    „Ich zeig Noelle noch das Zimmer“, schlug Kailan vor.


    Er führte mich nach oben. Stieß die Tür zu Alarics Zimmer auf. Es war so weiß und kalt wie ein Nebelmorgen. Wenig Möbel, kein unnötiges Zeug. Chrom und Stahl, Helligkeit, nichts, was den Blick aus dem Fenster verstellte.


    „Und hier schlafe ich.“ Das Zimmer nebenan war unaufgeräumt, warm und freundlich. Sein Bett stand an der Wand, quasi direkt neben Alarics Bett.


    „Kannst du seine Träume sehen?“


    „Ich will sie nicht sehen“, sagte Kailan leise.


    In seinem Zimmer herrschte eine wohltuende Unordnung. Da Alaric keine Geschwister hatte, waren in diesem Raum alle Dinge gelandet, die keinen anderen Platz hatten – ein Bügelbrett, diverse Topfpflanzen, die im Sommer wahrscheinlich auf der Terrasse standen, und ein schäbiges Sofa mit einer Häkeldecke über der Lehne. Es gab nur ein Bett.


    „Ich schlafe auf dem Sofa“, sagte Kailan sofort.


    Eine verbotene Liebe hatte ihn zum Spieler gemacht und zu einem Verräter, dem Vasallen eines geheimnisvollen Prinzen der Nacht. Und so führten Rean und Kailan gemeinsam einen rätselhaften Krieg gegen den Morgen. Und jetzt auch ich.


    Einen Krieg, der jahrhundertealt war und dennoch nie in den Gräben der Zeit versickerte. Die Morgenkönigin war tot. Der neue Morgenkönig würde stürzen.


    Am liebsten hätte ich mich sofort schlafen gelegt. Ich wollte Alaric nicht nochmal begegnen und seine Wut spüren. Genauso wenig wollte ich darüber nachdenken, was er drüben bei Ari tat. Und warum ich so entsetzlich eifersüchtig war.


    Ich streckte mich lang aus und tauchte meinen Hinterkopf ins Kissen. „Und jetzt?“


    „Wir sollten eine Weile hierbleiben, damit sie nicht misstrauisch werden.“


    „Na toll.“


    Er schob einen Blumentopf zur Seite. Der große Kaktus darin sah aus wie ein flachgedrückter Ball; sobald Kailan ihn mit dem Zeigefinger antippte, wuchs eine große hellrote Knospe zwischen den Stacheln hervor und blühte auf.


    „Der grüne Daumen.“ Er grinste mich an. „Praktisch, was? Das sollte eigentlich nicht gehen, weil normalerweise ein Bannkreis auf diesem Haus liegt. Aber Alaric hat ihn vor ein paar Tagen aufgehoben, weil er die Vögel rufen wollte, und dann hat er vergessen, den Kreis wiederherzustellen.“


    Der Nachtprinz hatte mir erzählt, dass ich niemals durch den Bannkreis in Alarics Träume geraten wäre, also war das nichts Neues für mich. Auch Aris Zimmer hätte nicht gebrannt. Und Kailan hätte niemals meine Wut bannen und mich dazu bringen können, Alaric attraktiv zu finden. Dass der Bannkreis immer noch aufgehoben war, war jedoch eine nette Überraschung.


    „Wir sollten das ausnutzen, solange es geht. Mach noch eine Blüte. Gelb wäre hübsch“, sagte ich.


    Schon bildete sich eine neue Kaktusblüte. Und noch eine, bis der Kaktus darunter kaum noch zu erkennen war.


    „Mach … irgendwas“, sagte ich. „Zur Aufmunterung. Ich hab ein bisschen Aufmunterung nötig.“


    Kailan schuf eine ganze Blumenwiese, die so süß duftete wie der Sommer.


    „Erzähl mir etwas über deinen Freund“, sagte ich.


    Sein Lächeln verging. „Nein“, sagte er leise. „Ich … habe keinen Freund. Nicht mehr.“


    „Aber du bist doch ein Spieler!“


    „Ja, das bin ich.“ An seiner Stimme konnte ich hören, dass seine Geheimnisse dunkel waren und traurig. Liebe schafft ein neues Element – und was ist mit zerbrochener Liebe? Lässt sie es zerfallen? Wie war wohl die Halbwertszeit des Elements der Nacht – oder hatte man es für immer und ewig? Konnte nur der Tod einen Menschen davon befreien?


    „In wen bist du verliebt?“


    „Der Nachtprinz hat mir erzählt, dass du sehr direkt bist.“ Er streckte sich auf der Couch aus und starrte an die Decke.


    „Du verbirgst irgendetwas. Bist du sicher, dass du nicht doch in Alaric verliebt bist?“


    „Wäre ich dann so nett zu dir? Würde ich nicht kochen vor unterdrückter Eifersucht?“


    Das war ein Punkt. Ich schwieg und wartete. Er wollte darüber reden. Ich war mir sicher, dass er darüber reden wollte.


    „Es ist hoffnungslos“, meinte er schließlich.


    „Ich weiß, wie sich hoffnungslose Liebe anfühlt.“ Ich wollte an den Basstölpel denken, aber ich dachte an Adam, der im Schnee saß und die Funken bestaunte, die über seine Hände tanzten.


    „Seit ich ihn das erste Mal gesehen habe, bin ich verloren.“ Er rieb sich über die Augen, als könnte er das Bild fortwischen, das ihn verfolgte. „Es war, wie zu sterben. Ich habe alles andere vergessen. Ich habe sogar Will vergessen, für den ich den Pakt auf mich genommen habe! Als hätte er mir nie etwas bedeutet. Ich habe einfach aufgehört zu existieren. Und gleichzeitig habe ich angefangen zu leben. Als hätte ich vorher überhaupt nicht gewusst, was Leben ist. Das ergibt keinen Sinn, oder?“


    „Doch“, sagte ich leise. Ich durfte Adam nicht so lieben. Ich hatte den Basstölpel vergessen, ja, und alles, was mir vorher wichtig gewesen war, aber der Mann, den Kailan liebte, war wenigstens echt. Und Adam nicht.


    „Jedes Detail … es macht mich verrückt. Sein Gesicht, seine Hände, sein Körper, wie er sich bewegt. Seine Stimme, jedes Wort, das er sagt. Alles, was tut, und wie er es tut. Er ist wie ein Zauberer, alles an ihm ist magisch. Es ist, als hätte er einen Bann über mich gelegt. Er ist unglaublich – und dabei ahnt er nichts von seiner Wirkung auf andere.“ Er strich über die altmodische Häkeldecke. „Von seiner Wirkung auf mich.“


    „Hast du es ihm nicht gesagt?“


    „Nein, und das werde ich auch nie. Er empfindet nicht so wie ich.“


    „Oh“, sagte ich. „Das ist … bitter.“


    „Es ist noch viel schlimmer. Er ist mit meiner Schwester zusammen.“ Kailan fuhr sich durch die blonden Strähnen, und seine Haare sahen noch zerzauster aus als sonst. Er sah aus wie der Traum eines jeden Mädchens, nur dass er kein Mädchen wollte.


    „Du bist doch so gut darin, andere Menschen zu beeinflussen. Kannst du ihn nicht dazu bringen, dich zu mögen?“


    Er lachte heiser. „Vielleicht könnte ich es sogar, aber ich werde es nicht einmal versuchen. Er ist der einzige Mensch, den ich niemals manipulieren würde.“


    Wir schwiegen eine Weile. Und ich dachte an Adam und Alaric, als seien sie zwei verschiedene Personen. An Alaric, den ich dazu bringen wollte, sich in mich zu verlieben, und an Adam, für den ich zu viel fühlte. Zu dem ich immer ehrlich sein würde. Wenn es ihn denn gäbe.


    Jetzt hatten wir beide eine Aufmunterung nötig. „Kannst du auf dem Teppich auch Mais wachsen lassen?“


    „Mais?“


    Ich brauchte nur ein paar Maispflanzen, deren Kolben rasch genug reiften, und schon konnte ich das beste Popcorn der Welt herstellen. Die Herausforderung war, das Zimmer nicht in ein Inferno zu verwandeln.


    Kailan schlich nach unten und holte eine große Schüssel, ein Päckchen Butter und ein Paket Zucker aus der Küche.


    Wir mampften, bis wir nicht mehr konnten. Zuckerfäden klebten in seinen Haaren, seine Augen waren wie Karamell, und ich sagte: „Du siehst unwiderstehlich aus. Wetten, du stichst deine Schwester locker aus?“


    Er lächelte wieder. Wenigstens etwas.


    Und ganz plötzlich funktionierte nichts mehr. Er hatte gerade eine neue Maispflanze erweckt, doch sie wollte nicht wachsen, und als ich meine Hände hob, konnte ich kein Feuer rufen.


    „Der Bannkreis.“ Kailan seufzte. „Hat Alaric doch daran gedacht. Oder Sigrun hat es gemerkt. Dann wird sie mich demnächst fertigmachen, weil ich nicht wachsam genug war und den König gefährdet habe.“


    „Du hast eine gute Entschuldigung“, sagte ich. „Du bist mit deiner Freundin beschäftigt.“


    Er grinste. „Tja, das stimmt, Noelle. Du bist meine Freundin.“


    Ich weiß, dachte ich. Nur einem Menschen, dem er absolut vertraute, würde jemand wie Kailan sein Herz ausschütten. Er war viel zu vorsichtig, um Geheimnisse auszuplaudern. Ein Wächter. Ein Verräter. Ein Spieler.


    So wie ich.


    Als wir nach unten gingen, mit einer Schüssel buttrigem, karamelligem Popcorn vom Feinsten, erhitzten Wangen, das Lachen noch auf den Lippen, sah man uns an, dass wir eine schöne Zeit hinter uns hatten, und Alaric, der im Wohnzimmer saß und mit der Fernbedienung spielte, ignorierte uns mit finsterer Miene.


    

  


  
    


    


    10. Traumsplitter


    


    


    Um das anzuwenden, was ich vom Spielerkönig gelernt hatte, musste ich innerhalb des Bannkreises sein, wenn ich schlief. Und wenn Alaric schlief.


    Ich betrat seinen Traum. Bereit, die dunkle Saat zu säen. Bereit, Dornen auszustreuen, über die er mit blutigen Füßen gehen würde. Bereit, Feuer in seine Träume zu pflanzen, die seine Nächte in Glut und Asche aufgehen lassen würde.


    Ich betrat seinen Traum.


    Die Decke des Marmorsaals wölbte sich über uns. Sie war der Himmel, Sterne glänzten daran, und es war kalt.


    Alaric stand verloren unter der Kuppel, und vor ihm tanzte ein Mädchen. Es war nicht Ari, sondern ein Mädchen, das ich nicht kannte, mit dunklen Locken und in einem bunten Rock, der um ihre Beine schwang. Sie war barfuß, Fußkettchen klimperten an ihren Knöcheln. Ohne Alaric jemals anzublicken, tanzte sie vor ihm. Auf einmal bemerkte ich die Musik, die aus den Wänden zu kommen schien. Vielleicht war das Lied beim letzten Mal schon da gewesen, ich hatte es bloß nicht wahrgenommen.


    


    I am caught in my dreams,


    Forgotten how to live.


    Maybe you don’t know what that means,


    Standing on a cliff,


    Should I throw myself over the edge,


    Learn how to fly?


    


    Sie drehte sich, selbstvergessen, ein verträumtes Lächeln auf den Lippen. Wer war sie? Ich versuchte in Alarics Gesicht zu lesen, was sie ihm bedeutete, und erschrak über den Ausdruck fassungsloser Trauer.


    „Wer ist das?“, fragte ich leise.


    Er sah mich in seinem Traum, sobald ich wollte, dass er mich bemerkte.


    „Das ist Sanna“, sagte er, die Stimme verzerrt vor Schmerz. „Sie ist tot. Ich habe sie geliebt, und sie ist gestorben, weil ich sie nicht beschützen konnte. Sie hatte mit meiner Prüfung nichts zu tun, sie sollte nicht in meinen Krieg hineingezogen werden. Die Spieler haben sie getötet.“


    Seine Haare waren nicht mehr weiß wie Schnee, sondern dunkelgrau wie eine Regenwolke. Seine Augen waren wie die Nacht. In diesem Moment war er ihr Mörder, er war der Spieler.


    Alaric sank auf die Knie. Blut färbte den Marmorboden. Er war nicht länger glatt, eine spiegelnde Tanzfläche, sondern schwarzer Schotter, aus dem Glassplitter ragten. Sanna tanzte immer noch, ihre Füße bluteten, ihre Hände bluteten, doch ihr Lächeln war fröhlich.


    


    Drowning in bitterness, don’t you see me?


    I am caught in this dream,


    Forgotten how to live.


    Maybe I should just scream,


    Falling off the cliff.


    Learn how to fly


    Or shatter on the ground and die.


    Stop living a lie.


    


    Ich stand da und wollte Alaric eine Hand auf die Schulter legen, aber obwohl ich die Macht hätte haben sollen, in diesem Traum zu tun, was ich wollte, vermochte ich es nicht, mich zu rühren. Die Dornen, die ich ihm in den Weg streuen wollte, sie waren längst da, und Blut strömte aus seinen Knien.


    „Komm“, sagte ich schließlich, als ich es nicht mehr aushielt. „Komm, lass uns gehen.“


    Ich griff nach seiner Hand, zog ihn hoch. „Lass uns einen anderen Traum träumen. Bitte.“


    Schwankend hielt er sich an meinen Schultern fest, er wirkte verwirrt. „Ich komme nicht raus“, flüsterte er. „Wenn sie tanzt, kann ich den Blick nicht abwenden. Ich bin hier gebannt, für immer.“


    „Wo ist die Tür hinaus?“


    Die Decke war der Himmel, unendlich weit entfernt. Die Mauern bestanden aus Musik, das Lied kerkerte uns ein, ließ uns nicht gehen. Das Mädchen summte mit, warf die Arme hoch, schloss die Augen, wippte mit den Hüften. Sie war Musik, sie war das zerbrochene Glas, sie war tot.


    „Komm!“ Ich zerrte an seinem Arm. Die Scherben zerschnitten meine Schuhe. Ich spürte, wie sie meine Fußsohlen berührten. „Alaric, schnell!“


    Die Tür. Sie musste da sein, ich wollte, dass sie da war, dass das Lied sich öffnete, uns einen Ausweg bot. In den schwarzen, schimmernden Wänden wirkte sie völlig fehl am Platz – eine Tür aus grob gezimmerten Brettern, in der noch Nägel steckten.


    Alaric stolperte mir hinterher. „Warte!“


    Er hatte keinen Namen für mich in diesem Traum. Ich war nicht die Noelle, die er kennengelernt hatte, nur eine Präsenz, ein gesichtsloser Schatten.


    „Sie ist tot“, sagte ich, plötzlich übermannte mich wilder Zorn. „Sie ist tot, verdammt! Lass sie tanzen, aber nicht in deinen Träumen. Wir gehen nun woandershin.“


    Ich stieß die Tür auf, mit dem Fuß, da sie keine Klinke besaß. Dahinter lag ein Treppenhaus wie in einer Schule, mit Glasvitrinen, in denen die Machwerke des Kunstkurses ausgestellt waren. Doch heute war kein Schultag. Es war spätabends, das Licht der Neonröhren flimmerte und zuckte. Etwas tickte oder tropfte; ich konnte das Geräusch nicht zuordnen. Wir gingen die Treppe hinunter, ein Stockwerk und noch eins. Das Licht wurde schwächer. Was wollte Alaric im Keller? Was für finstere Träume erwarteten uns hier?


    „Wo ist der Schalter“, flüsterte er. „Warum ist es so dunkel?“


    „Was ist das für ein Ticken?“


    Er hatte den Schalter gefunden. Grelles Licht flutete den Raum – eine Schulaula. Unzählige Stühle in Reihen. Eine Bühne. Leer, bis auf ein Mädchen, das am Rand saß und den Kopf hob, als wir eintraten. Es war Ari, die eine mechanische Uhr in der Hand hielt.


    „Romeo ist tot“, sagte sie. Ihre Stimme klang anders als in der Realität, tiefer, wilder, intensiv wie eine Messerklinge. „Romeo ist tot.“


    Alaric spannte sich an, er ballte die Fäuste. „Du hast ihn vergessen! Du hast ihn längst vergessen!“


    Ari legte die Uhr auf den Boden und sprang auf. Sie stand im Flutlicht, ein Star, der in Flammen zu stehen schien, ihr Haar ein Vulkanausbruch. „Ich bin gesprungen, Alaric. Mit ihm. Ich werde immer mit ihm springen, wusstest du das nicht?“ Anklagend streckte sie die Hand aus, und ich hätte mich nicht gewundert, wenn sie mit Feuerstrahlen auf Alaric geschossen hätte. „Oh doch, das hast du gewusst.“


    „Es tut mir leid“, sagte er gequält. Er zitterte am ganzen Körper.


    „Ha!“, rief sie. Ihre Präsenz war unglaublich, sie war eine Naturgewalt; ein Flüstern von ihr hätte die vielen unsichtbaren Zuschauer unterworfen, doch ihr Zorn zwang jeden zu Boden, und an ihrer Verachtung ging Alaric zugrunde. „Es tut dir leid? Deine Zeit läuft ab, Alaric. Lügner! Heuchler! Mörder!“


    Alaric umklammerte eine Stuhllehne. „Nein. Nein, Ari, nein, bitte!“


    „Ich bin gesprungen“, sagte sie. „Und du nicht. Du wirst nie springen, du Feigling. Warum solltest du auch? Du hast Flügel. Du kannst fliegen, wohin du willst. Die Luft gehört dir, der Himmel ist dein, alles ist dein Königreich. Du könntest nicht springen, selbst wenn du wolltest, deine Sicherungsleine ist reißfest. Romeo ist tot, Alaric, und ich springe ihm nach. Daran kannst du mich nicht hindern.“


    „Ari“, flüsterte er.


    Ihre Augen sprühten Feuer. So hatte ich sie nie erlebt, und jetzt wusste ich, was sie tat, Tag für Tag – sterben. Die Uhr tickte. Alaric konnte sie nicht aufhalten.


    „Ich liebe dich“, flüsterte er, und sie lachte höhnisch.


    „Ich bin nur deine Zauberpuppe. Du bist ein Kind, das mit der Welt spielt, du bist ein kleiner Junge, der Sandkuchen backt. Friss Staub, Alaric!“


    Die Stühle waren besetzt. Die Zuschauer raunten. Die ganze Welt sah zu, wie der Morgenkönig weinte.


    Vergebens suchte ich nach der Tür, die nach draußen führte.


    


    Mit dunklen Augenringen saß Alaric am Frühstückstisch. Er hatte keinen Appetit.


    Ich auch nicht. Die Träume saßen mir noch in den Knochen. Niemand hatte sie manipuliert, um den Morgenkönig zu foltern – nur Kailan und ich wären dazu in der Lage gewesen, waren nahe genug an ihm dran. Alaric lebte in seiner eigenen Hölle.


    Seine Mutter Sabrina flatterte wie eine Lerche durch die Küche, trällerte, schob Teller und Töpfe hin und her. Ich sah Alaric lächeln, als sie ihn besorgt fragte, wie es ihm ginge. Kailan warf mir einen fragenden Blick zu, ich zuckte die Achseln. Nach dem Aufwachen hatte er mich gefragt, ob sich die Nacht gelohnt hatte, und ich hatte keine Antwort für ihn gehabt.


    „Was steht heute an?“, fragte Sabrina. Die Frage schien irgendwie an mich gerichtet zu sein.


    Heute war Samstag. Keine Schule also.


    „Äh … Einkaufen?“ Da sowohl Kailan als auch Alaric mich verständnislos anstarrten, fügte ich die eigentlich überflüssige Erklärung hinzu: „Für Weihnachten. Geschenke. Einkaufen. Klar?“


    „Oh“, sagte Alaric. Zu Hause war er nicht der sprühende Mittelpunkt jeder Gruppe, hier stand niemand unter seinem Bann. Hier war er bloß ein Achtzehnjähriger, der in seinem Müsli herumstocherte und vermutlich – hoffentlich – gleich zum Abwasch verdonnert werden würde.


    „Eine gute Idee“, meinte Kailan. „Ich brauche noch was für meine Schwester, für meine Eltern und für dich natürlich, Noelle. Oh, das hätte ich lieber nicht verraten sollen, was?“


    Ich lächelte ihn liebreizend an. „Wenn ich was kaufe, darfst du nicht gucken, Schatz.“


    Alaric verdrehte die Augen. „Viel Spaß noch.“


    „Du gehst mit“, sagte seine Mutter. „Und seid bloß nicht zu schnell wieder da.“ Sie blickte ihn streng an. „Raus mit euch, und kommt mit vollen Tüten wieder.“


    Da sie uns aus dem Haus haben wollte, musste keiner von uns abwaschen. Sabrina Jenderny scheuchte uns hinaus, und kurz darauf standen wir an der Straße.


    Skeptisch betrachtete Kailan seinen Wagen, dessen Scheiben weiß überfroren waren. Verkrusteter Schnee ummantelte die Räder. „Nehmen wir lieber den Bus.“ Er hielt Alaric am Arm fest, der gerade über die Straße zum Nachbarhaus gehen wollte. „Und falls du Ari etwas Nettes zu Weihnachten kaufen willst, fragst du sie besser nicht, ob sie mitkommt.“


    Alarics Miene wurde noch düsterer. Sie passte zu dem mit braunem Schneematsch bedeckten Bus, in dem sich die Leute drängelten. Zu der miefigen Luft in der Einkaufspassage. Zu dem Lärm und zu Last Christmas, das aus den Lautsprechern dudelte. Der Morgenkönig strahlte nicht. Er hatte keine Aura, die die Blicke auf ihn zog, die die Menschen dazu brachte, ihn anzulächeln, ihm zuzuhören. Heute war er einfach nur schlecht drauf.


    Ich hatte kein Mitleid, obwohl ich seine Albträume kannte. All das, was er litt, hatte er sich selbst zuzuschreiben, und ich glaubte nicht an seine Reue oder Buße. Solange er meinen Tod plante, glaubte ich ihm gar nichts. Außerdem gingen mir die theatralischen Weihnachtsmuffel, die sich über alles und jedes beschwerten, schon Zeit meines Lebens auf die Nerven. Vielleicht lag es an meinem Namen, aber ich hatte den Winter und die Adventszeit immer geliebt. Wenn überall Lichter glommen, hatte ich das Gefühl, dass ich wie eine Fackel brennen könnte, ohne dass es irgendwen stören würde. Ich könnte das Feuer über meine Fingerspitzen tanzen lassen, ohne mehr als ein Seufzen zu ernten, und ich könnte die Arme hochwerfen und Flammen in die Luft schleudern, und die Leute würden sich bloß abwenden und stöhnen: Nicht noch mehr Lichterkram, bitte. In dieser Zeit, in der die Dunkelheit immer dunkler wurde und die Beleuchtung immer aufdringlicher, war mein Flackern und Glühen unsichtbar.


    Ich war ein großer Fan von Weihnachten. Außerdem hatte jeder Feuerformer eine Schwäche für Kerzen, Essen, das über Feuer gegart wurde, selbst wenn es nur Käsefondue war, und allem, was heiß war, Rauch machte und Funken sprühte. Ich bin die einzige Feuerformerin, also beweist mir das Gegenteil.


    „So“, sagte ich betont fröhlich, „was willst du deiner Mutter denn schenken? Schmuck, Parfüm, einen schönen Schal?“


    Alaric blickte mich finster an. „Meiner Mutter?“


    „Sie gibt sich sehr viel Mühe, falls du es noch nicht gemerkt hast. Und ich glaube, sie hat uns nur weggejagt, um freie Bahn zu haben. Vielleicht erwartet sie heute ein Paket oder so was. Also, was soll‘s sein? Ich kann dich beraten. Ich bin gut im Shoppen.“


    Lange Sekunden verstrichen. „Parfüm?“


    „Welches trägt sie denn sonst? Jetzt sag nicht, dass du das nicht weißt.“


    Er wusste es nicht. Der Morgenkönig lebte sein eigenes Leben, fernab von solchen Nebensächlichkeiten wie Müttern und Weihnachten.


    „Dann schnuppern wir so lange, bis wir was Schönes finden. Du könntest ihr auch eine schöne Strickjacke schenken. Bei euch ist es ziemlich kalt, und ihre alte sieht schon etwas abgenutzt aus.“


    Alaric starrte mich an. „Bei uns ist es kalt?“


    Er hatte es nicht gemerkt, natürlich nicht. Aber seine Mutter hatte kein Element, das ihre Sinne veränderte. War sie wohl eine latente Formerin oder sein Vater?


    „Ach, komm einfach mit. Da ist die Parfümabteilung.“ Ich packte ihn am Arm und zog ihn mit mir. Die Läden waren voll, und wir hatten schließlich noch einiges vor uns.


    „Hilfe“, sagte Alaric. „Kailan, warum unternimmst du denn nichts?“


    Kailan grinste bloß. „Such besser etwas aus, wenn sie es sagt.“


    Also schnupperte Alaric an den Probierflaschen. Ich sprühte mir etwas auf den Handrücken und ließ ihn daran riechen. Hatte ich recht gehabt mit meiner Vermutung, dass sein Geruchssinn besonders ausgeprägt war? Ich war gespannt, ob auch bei mir der Einfluss des neuen Luftelements zu spüren war. Hatte mein Geschmack sich verändert? Hatte ich schon immer diese Nuancen wahrgenommen, den Hauch von Flieder und Bergamotte, die Herznote von Vanille und Veilchen?


    „Dieses“, sagten er und ich gleichzeitig, während wir beide an meinem Arm schnüffelten. Und lachten überrascht.


    Sein Lachen war jung, erfrischend jung. Adams Lachen. Wenn er aufhörte, den großen Charmeur zu geben, den Anführer von allem und jedem, konnte ich ihn viel besser leiden.


    „Soll ich für Ari dasselbe nehmen?“


    Ich schüttelte entsetzt den Kopf. „Für deine Mutter und deine Freundin? Spinnst du? Auf so eine Idee kann auch nur ein Mann kommen.“


    „Ari ist nicht meine Freundin“, sagte er. „Nicht so, wie du denkst.“


    „Na schön, dann kauf ihr dasselbe. Für alle Frauen in deinem Leben. Wenn wir dann weiterkönnten, in die nächste Abteilung?“


    Kailan, schlank und mittelgroß, wurde kurzerhand zur Anziehpuppe umfunktioniert. Er machte gute Miene zum bösen Spiel, setzte sich einen kecken Strohhut mit Blümchen auf und lächelte Sabrinas mütterliches Lächeln, während Alaric und ich diverse Jacken anschleppten und an ihm drapierten.


    „Steht dir fantastisch. Willst du dieses himmlische rosa Teil nicht für dich selbst?“ Alaric grinste teuflisch, und ich fragte mich, ob er Kailan nicht besser durchschaute, als er sich bisher hatte anmerken lassen.


    „Langsam reicht‘s mir mit euch beiden. Ich schau mich mal im Geheimen um.“ Kailan zwinkerte mir zu, als hätte er tatsächlich vor, mir was zu kaufen.


    „Den haben wir in die Flucht geschlagen“, sagte ich zu Alaric. „Welche Jacke nimmst du denn nun?“


    „Die schwarze mit dem Strass-Dingens.“


    „Applikation.“


    „Was auch immer.“


    „Ist die nicht zu schick? Die neue Jacke sollte alltagstauglich sein. Deine Mutter trägt ihre alte Jacke quasi Tag und Nacht.“


    „Mir gefällt sie.“ Wenn er etwas wollte, konnte Alaric überaus stur sein.


    „Was ist eigentlich mit deinem Vater passiert?“


    Einen Moment lang dachte ich schon, jetzt hätte ich den ungezwungenen Umgang zwischen uns verdorben. Er würde mir nicht antworten, ich war zu weit gegangen. Aber dann sagte er leise: „Er ist tot.“


    „Oh, das tut mir leid.“


    „Ich war zwei Jahre alt. Also kann ich nicht behaupten, dass ich ihn jemals kennengelernt hätte. Aber er war … etwas Besonderes.“ Alaric räusperte sich. „Meine Oma ist noch nicht lange tot. Es gibt nur noch meine Mutter und mich, das ist meine ganze Familie. Und daher werde ich meiner Mutter diese Jacke schenken.“


    


    Unsere Taschen füllten sich und wurden merklich schwerer. Ich kaufte massenweise Deko-Glitzerzeug – Lichterketten mit Sternchen, Kugeln und Kerzen. Außerdem musste ich unbedingt etwas für Tirza besorgen. Und für Katze. Für meine Eltern und für Kailan. Einen Glitzervogel in Rosa, den man an einen Tannenzweig klemmen konnte – das konnte ich mir nicht verkneifen. Sollte ich etwas für den Basstölpel besorgen? Hm. Im Notfall würde ich eine der Kerzen für ihn opfern.


    „Ich habe so einen Kohldampf. Ich könnte ein ganzes Spanferkel vertilgen.“


    Alaric musterte mich zweifelnd. „Sieht man dir gar nicht an. Wo geht das alles hin?“


    „Ich hab einen schnellen Stoffwechsel.“


    Kailan kam nicht zurück, also beschlossen wir, ohne ihn zu essen.


    Alaric kaufte jedem von uns einen Döner, der verlockend duftete. Wie immer konnte ich nicht essen, ohne die Hälfte davon zu verkleckern, und Alaric musste mehrmals zurückspringen, wenn Soße spritzte oder ein Zwiebelring sich selbstständig machte.


    „Warum bist du keine Vegetarierin? Fast alle Mädchen, die ich kenne, essen kein Fleisch. Oder sind sogar Veganer."


    Ich zuckte nur mit den Achseln und leckte mir die Soße vom Finger. Was sollte ich sagen? Ich verbrauchte Unmengen an Energie, was sich durch die Zufuhr an Luft nicht geändert hatte. Mit ein bisschen Jogurt und Tofu war ich nicht zufriedenzustellen, und wässrigen Salat hielt ich für Folter.


    „Du haust aber auch nicht schlecht rein.“


    Heute Morgen hatte er noch wie ein Spatz an seinem Essen gepickt, doch die im Weihnachtsrausch brodelnde Innenstadt schien sein Feuer angefacht zu haben. Er fing zögernd an und aß dann gieriger und schneller als ich. Während ich noch mit einer rollenden Tomate kämpfte, bestellte er sich bereits die zweite Portion.


    Er grinste entschuldigend.


    „Du wirst zunehmen“, sagte ich und legte so viel Entsetzen in meine Stimme, wie ich konnte. „Alaric!“


    „Unglaublich, oder? Und dabei ist es kein Körnerbrötchen!“


    Wir standen uns an einem kleinen runden Bistro-Tischchen gegenüber, beugten uns über die Tischplatte und stießen beinahe mit den Köpfen zusammen. Eine weiche weiße Strähne berührte meine Stirn. Ein Tropfen Soße klebte an seiner Oberlippe.


    Ich streckte eine Hand aus und strich ihm mit dem Zeigefinger über den Mund. Seine Lippen waren weich. Meine Kehle fühlte sich plötzlich trocken an.


    Hastig zog ich meine Hand wieder zurück. Keine Ahnung, was in mich gefahren war. Beschämt widmete ich mich wieder mit meinem Döner.


    Alaric bewegte sich nicht. Lange. Zu lange. Dann, als er merkte, dass ich wieder an meiner Pita knabberte, aß er weiter. Wir sprachen nicht.


    Verdammt, dachte ich. Oh, verdammt, was mache ich bloß. Alaric sollte mich wahrnehmen, das war der Plan, er sollte mich sehen. Er sollte sich womöglich sogar in mich verlieben. Es hatte nicht zu meinem Plan gehört, dass ich so ein furchtbares Verlangen danach hatte, ihn zu küssen.


    Wir sprachen immer noch nicht, als Kailan wieder zu uns stieß. „Hey, schmeckt’s?“


    „Du hast keine Tüte dabei“, sagte ich.


    „Ich hab eingekauft.“


    „Ja, und was?“


    „Das, Schatz, werde ich dir ganz bestimmt nicht erzählen.“


    Kailan gab mir ein Küsschen auf die Wange und bestellte sich einen Salat.


    


    In dieser Nacht horchte ich in das dunkle Zimmer. Die Pflanzen wuchsen mit einem kaum hörbaren Knacken und Knistern, und doch war es wie leise Musik. Der einmal ausgesprochene Erdbann wirkte im Verborgenen weiter, wenn auch nicht so übernatürlich schnell. Kailan schnarchte leise. Ich dachte darüber nach, dass ich nicht einschlafen konnte. Das war besser, als über andere Dinge nachzudenken, die mir erst recht einen Grund für anhaltende Schlaflosigkeit beschert hätten.


    Ich hörte die Heizung gurgeln. Eine Palme, die neben meinem Bett stand, raschelte wie in einem unsichtbaren Wind.


    Die Bäume schwangen hin und her, ein Wind wehte, ein Sturm brachte den Duft nach Rosen, Vanille und Veilchen mit, als toste er über einem riesigen Garten voller Blumen. Es war Sommer, aber ich fror in meinem Nachthemd. Im Wald schrie ein Vogel, klagend, anklagend, untröstlich.


    Alaric stand zwischen den Bäumen. Er trug eine knielange Cargohose und ein kariertes Hemd, doch statt der Wanderstiefel, die dazu gepasst hätten, war er barfuß. Blätter, Steine und dornige Zweige säumten den Pfad hinter ihm, der tiefer ins Dickicht führte.


    „Du solltest nicht hier sein“, sagte er leise.


    „Ich bin aber hier.“


    „Du darfst das nicht sehen. Niemand darf es sehen.“ Er wandte sich ab und stolperte über den dornigen Pfad, und ich folgte ihm.


    Sofort trat ich in etwas Stachliges. Ein stechender Schmerz fuhr mir durch den Fuß, doch Alaric war schon weitergegangen. Ich stolperte ihm nach.


    Zackige, glänzende Blätter streiften meine Schulter, hinterließen blutende Kratzer. Der Vogel schrie wie ein Baby. Eine Eule vielleicht oder ein Kauz.


    Ich sah mich um und rannte gegen Alaric, der stehen geblieben war.


    „Was ist das für ein Wald?“


    „Pst“, flüsterte er.


    Dieser Traum gefiel mir immer weniger. Ich war hier, um Alaric zu beeinflussen, nicht um selbst zu Tode geängstigt zu werden. Es musste doch möglich sein, die Umgebung zu verändern, heller zu machen, weniger bedrohlich. Schließlich war ich eine Traumformerin, das Element der Nacht war Wachs in meinen Händen.


    Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu konzentrieren, aber der Vogel schrie zu laut, seine schrille Stimme gellte mir in den Ohren. Alaric schwankte, machte einen Schritt rückwärts, vom Pfad weg. Seine blutigen Füße versanken im Morast.


    „Alaric!“


    „Mein dunkelstes Geheimnis“, flüsterte er. Er sah mich an. Seine Augen waren aus hellem Buntglas, wie Kirchenfenster am Sonntagmorgen, seine Haare waren wie Schnee. „Mein Geheimnis. Ich habe es vergessen. Ich habe versucht, es zu vergessen …“


    Dann zog ihn der Sumpf hinunter, ein Strudel aus Erde und Schlamm wirbelte mit ihm nach unten, und er versank in dem gewaltigen Strudel, der den gesamten Wald mit einsog. Ich sah den weinenden Vogel mit den Flügeln schlagen und verschwinden. Es war keine Eule, sondern ein Rabe, ein Albinorabe mit roten Augen und Federn, so farblos, dass sie aussahen wie aus Kandis geformt.


    Ich musste mit ansehen, wie der Traum in der Erde versank. Gleich würde er ganz verschwunden sein, und ich würde Alarics finsterstes Geheimnis nie erfahren. Da nahm ich all meinen Mut zusammen und sprang hinterher.


    


    Ich landete im Schnee. Ich rutschte und fiel und rutschte weiter. Von einem schneebedeckten Dach segelte ich fünf, sechs Meter hinunter und landete traumweich in einer dick angehäuften Wehe.


    Vor mir lagen zwei Gestalten im Schnee. Sie lachten und küssten sich, und erst nachdem mich ein Stich der Eifersucht durchzuckt hatte, erkannte ich die Szene.


    Wir waren es.


    Wir, Adam. Du und ich.


    Er stand neben mir, Alaric der Träumer, und starrte mit mir auf das Paar im Garten. Der Junge war Alaric, doch das Mädchen war nur ein Schatten. Sie sah nicht aus wie Ari, diesmal nicht. Sie war nackt, schlank und drahtig, und ihre Haare bedeckten ihre Blöße, Haare, die ihr bis zu den Knöcheln reichten. Rote Haare, doch das war auch die einzige Gemeinsamkeit zu Ari. Das Mädchen, das sich über den zweiten Alaric warf, hatte Haare aus lebendigem Feuer, und das Lächeln in ihrem Schattengesicht war flammend wild.


    „Ich kenne sie nicht“, flüsterte der träumende Alaric neben mir. „Ich kenne nicht einmal ihren Namen. Sie ist Feuer. Sie ist schmelzender Schnee. Sie ist mein lachendes Herz. Ich muss sie vergessen.“


    Ich zitterte so sehr, dass ich mich nicht bewegen konnte, dass ich zusammensinken und sterben wollte, sofort und hier. „Warum?“, wisperte ich. „Warum musst du sie vergessen?“


    Er sah mich nicht an. „Sie ist das Ende von allem.“


    „Vielleicht ist sie ein Anfang.“


    „Nein.“ Er schloss die Augen, schüttelte den Kopf. „Nein, Noelle.“


    Alaric wusste, wer ich war? Er sah mich? Der Schreck fuhr mir durch und durch. Meine Beine gaben unter mir nach, ich fiel auf die Knie. Er zog mich hoch, hielt mich fest. „Noelle“, sagte er gequält. „Was soll ich tun? Was soll ich denn tun?“ Seine Hände brannten an meiner Haut. „Noelle …“


    Da zerbrach der Traum in tausend Stücke. Es fühlte sich an, als sei ich in einen Schneesturm geraten. Alles wirbelte um mich her, Splitter aus nadelspitzem Eis streiften meine Haut, und dann kam ich zu mir, keuchend, meine Augen tränten, wie glühende Kugeln rannen Tränen über meine Wangen. Von nebenan durch die dünne Wand hörte ich einen erstickten Schrei.


    Ich fiel halb aus dem Bett, war schon an der Tür, bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte. Erst als ich in Alarics Zimmer stürmte, ging mir plötzlich auf, wie verrückt es war, dass ich genau wusste, was er geträumt hatte.


    Er hockte auf der Matratze, krümmte sich vor Schmerz, zitterte wie im Fieber.


    Ich setzte mich auf die Bettkante, legte den Arm über seinen Rücken. Er schwitzte, er träumte, er wimmerte.


    „Alaric! Alaric, du träumst. Es ist nur ein Albtraum!“


    Ein Beben ging durch ihn, sein Atem veränderte sich. Dann fühlte ich seine Arme um mich. Er presste mich an sich, seine Hände suchten nach mir, wühlten sich durch meine kurzen Haare, tasteten über mein Gesicht.


    „Du hast geträumt“, sagte ich. „Alles gut.“


    „Noelle“, flüsterte er, und dann küsste er mich, heiß, hungrig, fiebrig. Sein ganzer Körper glühte, er rang nach Atem, er küsste mich weiter, ein tiefes Grollen kam aus seiner Brust wie ein Knurren, seine Zähne schlugen gegen meine, sein Kuss war nicht kunstvoll und zärtlich, sondern wild und verzweifelt, von einer solchen Leidenschaft, das ich nicht mehr klar denken konnte. Und doch hielt ich seine Hand fest, als er über den dünnen Stoff meines Nachthemds streichelte, sein Daumen mit sanftem Druck nach Wölbungen suchte. Denn seine Augen kannten mich nicht, aber seine Hände würden mich erkennen.


    „Alaric. Alaric, nicht.“


    „Doch“, flüsterte er.


    „Du bist mit Ari zusammen.“


    „Nein, bin ich nicht.“


    „Ihr habt Schluss gemacht?“


    Stirn an Stirn saßen wir da, ich hielt seine Hände fest wie in einem Tanz, unser Atem ging keuchend. Doch das Zimmer brannte nicht, nichts glühte, nichts wurde zerstört. Ich dachte an den Schnee in Alarics Traum, und mein Feuer wurde klein und verlosch.


    „Ari braucht Hilfe“, sagte Alaric. „Ich tue, was ich kann, um ihr zu helfen. Als ihr bester Freund.“


    Lügner, hatte Ari in seinem Traum geschrien. Heuchler. Mörder.


    „Und ich hab Kailan.“


    „Nein, hast du nicht.“


    „Er ist wirklich hübsch.“


    „Ich bin nicht blind, ja? Ich weiß, worauf Kailan steht, und du bist nicht sein Typ.“ Er befreite seine Hände. Streichelte mein Haar, rückte näher. „Ich habe keine Sekunde daran geglaubt, dass du seinetwegen hier bist. Du bist hinter mir her.“


    „Du eingebildeter, blöder …“


    Sein Mund so nah an meinem, dass ich seine Worte fühlen konnte. „Küss mich, Noelle.“


    Ich küsste ihn. Er fasste nach dem Saum meines Nachthemds und streifte es mir über den Kopf, und dann zog er die Decke über uns beide, und ich lag neben ihm wie in einer heißen Höhle, erfüllt von unserem Atem, unseren heißen Körpern, und er küsste mich weiter und küsste mich, in meinem Magen loderte das Feuer, und ich …


    Und ich erwachte zum zweiten Mal.


    Kailans leises Schnarchen im Dunkeln.


    Vor mir die Wand, die mich von Alaric trennte.


    Wessen Traum war das denn gewesen? Meiner? Seiner? Hatten wir gemeinsam geträumt oder war das mein ganz persönlicher Wunschtraum gewesen?


    Bestimmt nicht, Noelle. Schlaf weiter.


    Ich lag da und lauschte der Dunkelheit und dem leisen Wispern der Blumen.


    

  


  
    


    


    11. Feuerkuss


    


    


    Es schneite ununterbrochen. Alaric stand im Garten und blinzelte in die Helligkeit, während die Schneeflocken ihm ins Gesicht fielen und auf seiner Haut schmolzen. Ich fragte mich, ob er für dieses Wetter verantwortlich war. Hatte der von ihm ausgelöste Sturm uns am Ende diese Schneemassen beschert? Oder war es das Werk eines Wasserformers, etwa des berüchtigten James Meerwin? Ich wagte mir kaum vorzustellen, was passierte, wenn Luft und Wasser im Kampf gegeneinander am Wetter herumspielten.


    „Könnt ihr vorne auf der Straße Schnee schippen?“, rief Sabrina aus dem Haus.


    „Wenn’s sein muss“, murmelte Alaric verdrossen.


    Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.


    „Was?“, fuhr er mich an.


    „Das klang nicht gerade hilfsbereit“, stellte ich fest.


    Er runzelte die Stirn. „Ich bin sehr wohl hilfsbereit. Wie du gleich sehen wirst.“ Es schien ihn ziemlich zu stören, wenn ich schlecht von ihm dachte. „Du kannst gerne vom Fenster aus zusehen.“


    „Ich kann es kaum erwarten, mitzumachen.“


    Die Jendernys besaßen nur eine Schneeschippe, aber während Alaric schippte, fegte ich mit einem groben Straßenbesen die Treppe und den Fußweg zum Haus frei. Mit Feuer wäre es hundertmal schneller gegangen, doch ich durfte ihn natürlich nicht sehen lassen, was ich konnte. Ihm musste es ähnlich gehen – mit Luft hätte er die Schneeberge mühelos zur Seite drücken können, doch da er mich für einen gewöhnlichen Menschen hielt, musste er sich zurückhalten. Außerdem war er wohl zu vorsichtig, um für einen so banalen Zweck den Bannkreis aufzuheben.


    Wir arbeiteten schweigend, aber die Stille zwischen uns fühlte sich nicht feindselig an. Seit dem verstörenden Kuss-Traum hatte ich mich um mehr Abstand zu ihm bemüht. Ich war für die Schulwoche nach Hause gefahren, hatte mich um Katze gekümmert und mich auf zwei Klausuren vorbereitet – sämtliche Lehrer schienen der Meinung zu sein, sie müssten vor Weihnachten unbedingt unser Wissen abfragen –, und am Wochenende hatte Kailan mich wieder abgeholt. Am liebsten hätte ich diesen Besuch ganz vermieden, aber der Monat schrumpfte wie eine brennende Kerze. Bald war nichts mehr davon übrig.


    Ich musste Alaric dazu bringen, seinen Plan aufzugeben, aber ich wusste nicht, wie. Selbst in seinem fürchterlichen Morast-Traum hatte er nicht gesagt, dass er das langhaarige Mädchen, das seine Zukunft bedrohte, verschonen wollte. Ich war hier, damit er sich mein Gesicht einprägte, damit er begriff, was er zerstörte, aber natürlich reichte es mir nicht, ihm ein schlechtes Gewissen zu machen. Ich wollte leben. Ich wollte … nein, ich wusste nicht, was ich wollte. Von Alarics Gnade abhängig zu sein, passte mir jedenfalls ganz und gar nicht.


    Feiner Schnee wirbelte auf, während ich den Besen tanzen ließ. Ich summte ein Lied. Welches es war, begriff ich erst, als Alaric plötzlich vor mir stand und mich bei den Schultern packte.


    „Der Song! Das ist der Song!“


    Irritiert starrte ich ihn an. Sein Gesicht war gerötet von der Kälte, seine goldenen Augen glitzerten wie Sterne.


    „Was ist damit?“


    Siedend heiß fiel es mir ein. Es war Sannas Lied, das im Traum aus den Wänden des Marmorsaals geströmt war, während sie tanzte. Ein Song von Seven Years. Ich hatte mich zwar von Musik ferngehalten, wie Dr. Barner es von mir verlangt hatte, aber sogar ich kannte diesen Hit. Er war weit oben in den Charts gewesen.


    „Soll ich lieber Leise rieselt der Schnee singen?“ Trotzig erwiderte ich seinen Blick. „Lass mich los, Alaric.“


    Seine Hände hatten sich in meine Jacke gekrallt, deshalb tat er mir nicht weh, aber mit einem Ruck machte ich mich frei und stieß ihn vor die Brust, sodass er in dem Schneehaufen landete, den er gerade aufgeschichtet hatte.


    „Du spinnst doch!“, fauchte ich. „Einfach so auf mich loszugehen.“


    Er war so verdutzt, dass er im Schnee liegen blieb. Und dann lachte er plötzlich. Damit hatte ich nun am wenigsten gerechnet.


    „Du hast mich geschubst.“


    „Ja, und du hast mich erschreckt!“


    „Geschubst“, wiederholte er kopfschüttelnd. „Wie im Kindergarten, also echt. Hilf mir mal hoch.“ Er streckte die Hand aus, und als ich danach griff, zog er mich mit einem Ruck zu sich in den Schneeberg. Er lachte wieder und rieb mir eine Handvoll Schnee ins Gesicht.


    „Wie … im … Kindergarten“, prustete ich und spuckte etwas Kaltes aus.


    Dann revanchierte ich mich. Das hatte er nun davon. Nach dem Einseifen stopfte ich ihm noch Schnee in den Kragen; dummerweise hatte ich ihn damit auf eine Idee gebracht. Kreischend floh ich über die Auffahrt, aber er holte mich ein und stieß mich in den nächstgelegenen Schneehügel.


    „Hab ich dich!“


    Ich strampelte und warf mit Schnee, aber letztendlich war er doch stärker, als er aussah, und gleich darauf lief mir eiskaltes Wasser den Rücken hinunter.


    „Noelle?“ Die Stimme drang durch mein Quietschen, durch Alarics schadenfrohes Lachen.


    Wie eine eiskalte Dusche.


    Ich versuchte mich aufzurichten, doch Alaric lag mit seinem ganzen Gewicht über mir, und so konnte ich nur den Kopf heben.


    Der Basstölpel stand am Gartenzaun, sein Auto, das ich gar nicht gehört hatte, mit laufendem Motor hinter ihm.


    „Noelle?“, wiederholte Benno.


    Sein Gesicht war weiß wie die Wand, auf seiner Stirn fehlte der unvermeidliche Rußfleck. Von wem hatte er die Adresse bekommen? Von meinen Eltern?


    „Scheiße“, sagte ich.


    Alaric rollte sich von mir herunter, und ich rappelte mich auf. „Benno, ich kann das erklären, ich …“


    Doch da drehte er sich schon wieder um, stieg in den Wagen und fuhr weiter. Er kam auf den eisüberkrusteten Straßen der Siedlung, die selten einmal geräumt oder gestreut wurden, nur langsam vorwärts, und bestimmt sah er mich im Rückspiegel auf die Straße rennen, doch er hielt nicht an.


    Als ich zurückging, hatte Alaric wieder mit dem Schneeschippen begonnen. Unsere kleine Schlacht hatte einen Großteil der Arbeit wieder zunichtegemacht.


    „Oh Mann“, sagte ich nur.


    „War das dein Freund?“, erkundigte er sich möglichst beiläufig.


    Der Bannkreis verhinderte, dass der Schnee auf meiner Haut schmolz und verdampfte und meine Kleidung von innen heraus trocknete. Wie gelähmt stand ich auf der Auffahrt und zitterte.


    „Ich kann mit ihm reden, wenn du möchtest“, sagte Alaric.


    „Kailan ist mein Freund.“ Die Worte kamen automatisch über meine Lippen. „Und wir haben nur gespielt. Es war wie im Kindergarten.“


    Sein Lächeln war verwundbar, seine Stimme klang harsch. „Nein, war es nicht.“ Er ließ die Schippe fallen, trat vor mich hin und legte seine warmen, trockenen Hände an meine Wangen. Beugte sich vor, bis seine Lippen meine berührten.


    Seine goldenen Augen waren wie aus Feuer, kreisende Sonnenräder. Flocken glitzerten in seinem Eishaar. Er küsste mich, und ich würde nie erfahren, wie sanft und vorsichtig und zärtlich sein Kuss geworden wäre, denn die Gefühle schwappten über mir zusammen, und ich erwiderte den Kuss mit ganzer Leidenschaft.


    Vielleicht war es ein Traum. Ich wusste es nicht, ich wusste nicht, ob dies sein Traum war oder meiner, ob die Realität gleich verschwinden würde, wenn ich die Augen öffnete, oder ob er dann immer noch da sein würde, eng an mich gedrückt, ein Körper, der durch die Schichten von Jacken und Pullovern Hitze ausstrahlte. Wir küssten uns, wie wir uns in unserem Traum geküsst hatten, wild, hungrig, verlangend und ohne aufhören zu können. Er biss mich in die Lippe, so stürmisch war er, und ich stöhnte in seinen Mund.


    Adam. Alaric. Egal.


    Ich konnte es nicht stoppen. Ich konnte nicht mehr denken. Ich vergaß, wer er war, was er mir angetan hatte und was er mir noch antun wollte. Alles verlor an Bedeutung, außer der Hitze unserer Münder, in denen die Flammen zusammenflossen, außer der Berührung seiner Hände in meinen Haaren.


    Irgendwann ging der Kuss in eine andere, behutsamere Begegnung über, wir standen immer noch dicht zusammen, schmiegten unsere Gesichter aneinander, wir standen einfach nur da und hielten uns fest.


    „Bitte“, wisperte er in mein Ohr.


    „Was, bitte?“, fragte ich zurück.


    „Wenn wir im Kindergarten wären, würde ich fragen: Willst du mit mir gehen?“


    Ich spürte, wie das Lachen in mir aufstieg, spürte die Tränen an meinen Wangen.


    Nein, Alaric. Denn deine Hände werden meinen Körper erkennen. Sie werden sich an die Rundung meiner Brüste erinnern, an meine Schenkel und meinen Rücken und meinen Bauch. Und dann wirst du wissen, dass du mich töten willst, statt mich zu lieben.


    Ich sagte nichts. Ich blinzelte die Tränen weg, die einfach nicht verdampfen wollten. Ich lehnte den Kopf an seine Schulter, und er küsste mich auf mein Haar. Gegenüber in einem der Fenster bewegte sich etwas, und ich war mir sicher, dass er es auch gesehen hatte, aber er ließ mich nicht los.


    „Ari hat uns beobachtet.“


    „Ja“, sagte er leise.


    „Und jetzt?“


    „Nichts. Warum sollte sie es nicht sehen? Ich will sie nicht verletzen, aber sie liebt mich nicht. Und sie hat keinen meiner Küsse je so erwidert wie du. Ich habe sie längst verloren, ich wollte es nur nicht wahrhaben.“ Er sagte: „Sie liebt einen anderen, und er ist tot. Er war mein bester Freund. Er kam in unsere Stadt, und ich stand unter seinem Bann, genau wie alle anderen. Ich hatte nie einen guten Freund gehabt oder überhaupt einen Freund. Ich war nur der Freak, der gruselige Alaric mit den gelben Augen, ich war Iceface. Bis Romeo kam.“


    „Es tut mir leid“, flüsterte ich.


    „Er hat mich verraten“, sagte Alaric, die Worte getränkt von Eis und Zorn und ummantelt von tausend Schatten. Er schien vergessen zu haben, dass ich nicht zu seiner Formerwelt gehörte. „So wie jeder mich verrät. Danach war da ein anderer Freund, dem ich vertraut habe, aber er war sogar noch schlimmer. Jetzt gibt es nur noch Kailan. Ob er mich auch verraten wird? Oder hat er vor, mein Leben zu ändern, indem er dich hergebracht hat? Manchmal glaube ich, er kennt mich besser als ich mich selbst.“


    Oh, mein Herz. Hämmerte. Mein verräterisches, ängstliches, wütendes Herz.


    Ich sagte nichts über mich und Kailan. Das war nicht nötig.


    „Ich bin nicht so schön wie Ari“, hörte ich mich sagen.


    „Doch“, widersprach er leise, und wieder suchte sein Mund den meinen. „Doch, das bist du. Ich sehe dich an und bin ergriffen, dass es so etwas Schönes gibt.“


    Ich ließ mich von ihm küssen, weil ich nicht stark genug war, ihm zu widerstehen.


    „Du bist so unfassbar hübsch, so lebendig, dass ich nur noch eins will: mit dir zusammen zu sein.“


    Ich war wie gelähmt. Meine Zunge war gelähmt. Sie eignete sich nur noch zum Küssen, nicht mehr zum Sprechen.


    „Und?“, fragte er. „Sind wir zusammen?“


    Was passierte hier? Mein Plan war aufgegangen, er hatte sich in mich verliebt! Ich konnte es nicht fassen – warum ich? Ich hatte nichts dafür getan, ich hatte nicht mal seine Träume manipuliert, und dass ich mit Kailan zusammen war, hatte er offenbar auch nie geglaubt. Ich war einfach nur da gewesen. Das hatte gereicht. Was war mit diesem Kerl los?


    „Du bist so unglaublich süß. Ich habe dich gesehen und war sofort hin und weg.“


    Ich zitterte am ganzen Körper. Das konnte doch nicht wahr sein. Es durfte nicht wahr sein. Er war Alaric, er war nicht Adam. Er sollte in mich verliebt sein, ja, aber doch nur, damit er seine Pläne verwarf. Nicht so. Nicht dermaßen intensiv. Nicht so ganz und gar, mit Haut und Haaren.


    Seine Hände an meinen Wangen, er küsste meine Augen, meine Mundwinkel. Sein Atem war warm, und der Duft von Schnee und Gewitter machte mich schwindlig.


    Ich wollte schreien, ihn von mir stoßen, aber ich konnte mich nicht rühren.


    „Ich habe Ari betrogen“, flüsterte er. „Und seitdem weiß ich, dass es so nicht mehr weitergehen kann. Ich will mehr. Ich brauche mehr. Ich will mich nie wieder mit so wenig Gefühl zufriedengeben.“


    Oh Gott.


    „Aber Ari …“, begann ich einen Satz, den ich nicht zu Ende führen konnte.


    „Ich weiß“, stammelte er. „Ich bin … verantwortlich. Das macht es so schwierig, deshalb wollte ich dir widerstehen, aber ich kann nicht mehr. Ich bin … und sie … und sie lässt sich küssen, aber sie ergreift nie, nie, niemals die Initiative. Es ist schrecklich. Mein ganzes Leben ist schrecklich. Ich habe keine Freunde. Das einzige Mädchen, das sich jemals für mich interessiert hat, ist tot. Und dann bist du gekommen.“


    Nein, flehte ich innerlich. Nein, nein. Er kann sich doch nicht in mich verliebt haben, weil er dachte, ich sei in ihn verliebt?


    „Es liegt an dem Bann, dachte ich zuerst. Das erkläre ich dir später, ich erkläre dir alles. Lass mich nur sagen: Es hat damit nichts zu tun, ich hab ihn aufgehoben, und du warst trotzdem nicht von mir abgestoßen, du hast mich angesehen, wie mich noch nie jemand angesehen hat. Es ist nur der Bann, verstehst du, warum ich so viele Freunde habe, warum mich die anderen bewundern. Aber ohne den Bann bin ich nichts. Ich bin nicht der Typ, auf den die Mädchen stehen, sie finden meine Haare furchtbar und meine Augen sowieso … Aber du, Noelle, du hast mich angesehen.“


    Warum um alles in der Welt hatte ich geglaubt, es sei eine gute Idee, ihn auf mich aufmerksam zu machen?


    Er küsste mich wieder, und meine Beine gaben unter mir nach. Ich schwankte, und wir fielen in den Schnee, und er küsste mich wie ein Verhungernder.


    Und ich erwiderte den Kuss wie jemand, der verdurstete oder der ertrank oder der verbrannte.


    Hör nicht auf, dachte ich. Ich will das Feuer. Ich will mit dir vom Dach springen. Ich will, dass wir uns im Schnee lieben. Aber ich hatte nur ein Nein für ihn, und ich brachte es nicht fertig, dieses Nein auszusprechen.


    „Und?“, flüsterte er.


    Er hatte sich für mich entschieden, für Noelle. Nicht für das Schattenmädchen, das er zum Tod verurteilt hatte. Nicht für mich.


    Und er wusste gar nichts. Wenn ich wirklich ein normaler Mensch gewesen wäre, hätte er mich längst mit seinem Feuer getötet. Das einzige Mädchen, das er küssen konnte, war das Mädchen aus dem Wochenendhaus. Warum sehnte er sich nicht nach ihr, so wie ich mich nach Adam sehnte? Ich wollte sterben.


    Mein Herz hämmerte gegen seins.


    Ich wollte in Flammen aufgehen, ich wollte die ganze Welt in Brand setzen, und nicht nur der Bannkreis verhinderte, dass das passierte. Kälte breitete sich in mir aus. Ich war ganz klar im Kopf, mein Herz schwieg, und ich dachte nur noch: Ich muss hier weg. Sofort.


    Ich wand mich aus seinen Armen und rappelte mich auf. Dann lief ich zum Haus und klingelte Sturm.


    Als Kailan öffnete, wirkte er gar nicht überrascht. Bestimmt hatte auch er alles vom Fenster aus gesehen.


    „Bring mich nach Hause“, sagte ich. „Jetzt.“


    


    Den ganzen Abend saß ich am Fenster und beobachtete die Dunkelheit draußen. Der matte Schein der Straßenlaternen fiel durch die Fenster, weil ich die Rollos nicht heruntergelassen hatte. Katze schlief in meinem Schoß. Liebe, namenlose Katze. Sie hatte sich zusammengerollt und schnarchte leise.


    Ich hatte Rean einen Eid geleistet. Ich würde ihm dabei helfen, Alaric zu vernichten. Ich würde ihm helfen, den Morgenkönig vom Thron zu stoßen. Was würde der Nachtprinz mit Alaric machen? Ihn in ein finsteres Verlies werfen, wo er bis an sein Lebensende alles bereuen würde? Wo ihm nur die Träume blieben, dunkle Träume und bunte, Träume, in denen tote Mädchen tanzten, wo Ari auf der Bühne weinte, wo ein Schattenmädchen im Schnee lag? Würde er von unserem Kuss träumen, immer und immer wieder? Von einem Mädchen, das ihn angesehen hatte?


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich brauchte Rean, damit er mir sagte, was richtig war. Irgendjemand musste mir einen Rat geben, irgendjemand sollte mir versprechen, dass diese Geschichte ein Happy End hatte. Kailan hätte mich trösten und beruhigen können, doch er hatte mich vor meinem Elternhaus abgesetzt und war wieder gefahren. Er hatte nichts gesagt, gar nichts, nur die Musik lauter gedreht.


    Als meine Mutter nach Hause kam und das Licht einschaltete, stieß sie vor Schreck einen Schrei aus.


    „Noelle! Ich wusste gar nicht, dass du wieder da bist. Du hast mich zu Tode erschreckt!“ Dann betrachtete sie mich näher und fragte: „Hast du dich gestritten? Mit Kai?“


    „Ich glaube, ich bin verliebt“, sagte ich. Meine Tränen waren so heiß, dass sie in Katzes Fell verdampften. Ihre Ohren zuckten, und sie öffnete ein verschlafenes rundes Auge und stieß ein protestierendes Miauen aus.


    „Oh, wie schön!“, rief meine Mutter. „Darauf sollten wir anstoßen!“


    Keine Party. Kein Alkohol. Keine Musik. Kein Tanzen. Keine Jungs.


    Ich hatte alle Regeln gebrochen, und mein ganzes Leben zerfiel zu Asche. Auf noch mehr Feuer kam es nun auch nicht mehr an.


    Mama öffnete in der Küche eine Flasche Rotwein und brachte mir ein Glas. „Willkommen unter den Lebenden! Willkommen im Kreis der Verliebten!“ Sie prostete mir zu. Auch in ihr brannte Feuer, unsichtbar, unfühlbar, vom Schicksal begünstigt.


    Wir waren die Letzten. Die letzten Feuerformer der Welt. Und mit mir würde dieses Element aussterben, denn ich würde niemanden lieben. Entweder würde Alaric seine Mörder ausschicken oder Rean würde ihn in irgendeinem Verlies verrotten lassen. So oder so würden wir niemals eine glückliche Familie mit ein paar tobenden kleinen Feuerformern haben.


    „Kailan ist schwul“, sagte ich.


    „Oh mein Gott!“ Meine Mutter kippte den Rotwein hinunter. „Und du bist in ihn verliebt? Kein Wunder, dass du weinst. Willst du noch ein Glas?“


    Ich starrte auf mein Glas, das erstaunlicherweise bereits leer war. In der Gardine züngelte eine Flamme und erlosch wieder. Es roch leicht versengt. Überall auf dem Teppich brannten kleine Glutnester und gingen wieder aus, als ich ihnen in einem Akt des Willens die Luftzufuhr entzog.


    Ich bin nicht in Kailan Landberg verliebt, sondern in einen Jungen, der mich töten will. Er hat sich gegen mich entschieden. Er hat sich für mich entschieden. Ich bin so verwirrt, dass ich überhaupt nichts mehr weiß.


    Natürlich erzählte ich ihr nichts davon. Ich trank meinen Wein und löschte das Feuer, das sich durch mein Herz und durch unser Haus fraß.


    


    Meine Träume waren grau. Ich ging durch die Wolken, aber es war kein Gefühl von Schweben; meine Schritte waren bleischwer. Vielleicht war es auch ein Sumpf, über dem dichter Nebel waberte, der sich an meine Knöchel klammerte.


    Über mir kreiste ein Adler, der Ausschau hielt. Ich duckte mich in die graue, wabernde Masse, die mich umgab, und betete. Während meine Hände und meine Knie in den Schlamm tauchten, drang die Nässe mir bis auf die Knochen. Ich sehnte mich nach trockener Wärme, nach Feuer, aber ich fand es nicht.


    Manchmal war ich selbst der Adler, ich spürte meine Flügel, die träge durch die Luft schnitten, aber sie waren zu schwer für mich. Ich schleppte mich durch den Himmel, der ein Morast war, und meine Schwingen blieben darin stecken. Und ich fand nie, was ich suchte.


    Am Morgen kam ich trotzdem kaum aus dem Bett, obwohl ich mich vor weiteren Träumen fürchtete. Die Träume, die ich brauchte, in denen ich Rean um Rat hätte fragen können, waren mir so fern wie der Sommer. Ich brannte nicht, sondern fühlte mich erloschen und tot. Zur Schule trottete ich wie eine Schlafwandlerin, und mit ebenso schlafwandlerischer Sicherheit beantwortete ich die Fragen der Lehrer, ging auf Tirzas Witze ein und nahm sogar die Einladung zu einer Geburtstagsfeier an.


    Ich würde tanzen und mich betrinken und überhaupt nichts würde in Flammen aufgehen. Ich war tot, also war ich sicher. Ich konnte mich weder darüber freuen noch es bedauern. So war es also, ohne Feuer zu leben und ohne Luft zum Atmen, nur den Sumpf an den Füßen, der mich hinunterzog in die unterirdische Kammer. Dorthin, wo mein schrecklichstes Geheimnis wohnte.


    Alarics Geheimnis. Er war Adam gewesen. Aber Adam war tot, und Alaric war in mich verliebt.


    Zu der Party holte Tirza mich ab. Der Basstölpel ließ sich nicht blicken, und ich fragte auch nicht nach ihm. Wenn ich meine Freundin betrachtete, ihr blondes Haar, den Schwung ihrer Nase und ihres Halses, dachte ich an Benno, der sich ständig verleugnen ließ, nicht an sein Handy ging und von dem Tirza ausdrücklich keine Botschaften auszurichten hatte.


    „Kopf hoch, Noelle. In zwei Tagen hast du Namenstag!“


    Ich lächelte pflichtschuldigst. Natürlich wollte ich ihr den Spaß nicht verderben, und vielleicht würde die Party mir tatsächlich guttun.


    Sie fand bei Rosa, dem Mädchen, das Geburtstag hatte, zu Hause statt, in einem geräumigen Keller, in dem die vielen Leute trotzdem kaum Platz zum Umdrehen hatten. Die Musik war so laut, dass man sich nicht unterhalten konnte, und es roch nach zu vielen Menschen, nach Alkohol und Gulaschsuppe.


    „Vielleicht habe ich nachher eine Überraschung für dich“, brüllte Tirza mir ins Ohr.


    Ich trank den Becher aus, den irgendjemand mir in die Hand gedrückt hatte. Was drin war, interessierte mich nicht. Viele der Gesichter hier kannte ich von der Schule, manche auch von der Scheunenparty, aber es war, als würden sie mich nicht erkennen. Mit den kurzen Haaren, von Tirza geschminkt und von meiner Mutter recht freizügig eingekleidet – „Geh und amüsier dich, du Trauerkloß“ – kannte ich mich ja selbst nicht mehr. Ich war nicht das blasse, schwarzhaarige Mädchen, den Kragen bis zum Kinn zugeknöpft, das nie auch nur mit dem Fuß zur Musik wippte. Ich war eine neue Noelle, die den Halt verloren hatte, die alles verbrannt hatte, bis es nichts mehr zu verbrennen gab.


    „Hey, woher kennst du denn Rosa?“ Ein Junge aus meiner Schule, der mich offensichtlich ebenfalls nicht erkannte. Er schrie mir die Frage zu, und ich musste die Musik per Willenskraft leiser stellen, damit ich ihn endlich verstehen konnte.


    „Rosa?“, fragte ich ratlos, bis mir einfiel, dass sie die Gastgeberin war. Ich hatte sogar noch ein Geschenk in meiner Handtasche, eine schöne, marmorierte Duftkerze. Da ich sowieso meist im Dunkeln herumsaß, brauchte ich sie nicht. Es funktionierte ja kaum noch, die Kerzen mithilfe meiner Feuergabe von weitem anzuzünden, dabei war das normalerweise eine meiner leichtesten Übungen.


    „Das ist Noelle, die ist im gleichen Sowi-Kurs wie du“, zischte Tirza. „Idiot.“


    „Die mit dem Zopf?“


    „Den hat sie schon seit einem Monat nicht mehr.“


    Der Typ zuckte verlegen mit den Achseln und versprach, mir zur Entschuldigung etwas zum Trinken zu holen.


    Ein Monat, dachte ich.


    War es wirklich schon ein Monat?


    Dann lächelte Tirza plötzlich, und auf einmal stand der Basstölpel neben mir und knetete verlegen seine Hände.


    Er war so süß, die blonden Haare verstrubbelt in einem misslungenen Stylingversuch, ein paar Kratzer über den muskulösen Armen, und sein vertrauter Geruch hüllte mich ein – Seife und Motoröl. Der Wind über den Straßen, Asphalt, Rauch.


    Schüchtern nickte er mir zu, wagte nicht zu lächeln, stand nur da und fürchtete sich.


    „Ich glaub, ich lass euch beide mal allein“, sagte Tirza und trat dem Jungen aus dem Sowi-Kurs, der gerade von der Theke zurückkam, entschlossen entgegen, hakte ihn unter und entführte ihn in die Menge.


    „Ähm“, sagte Benno.


    Ich würde ihn nicht verbrennen, wenn ich ihn küsste. Ich würde keine Brandblasen auf seiner Haut hinterlassen, wenn ich ihn umarmte, mit dem Finger über seine gewölbten Oberarme strich, und nirgends würde ein Vulkan ausbrechen, wenn ich in seine freundlichen Augen sah. Er war perfekt für mich – wir teilten dieselben Interessen, wir kamen gut miteinander aus, er war kein Schönling, sondern auf genau die richtige Art attraktiv, ein bisschen rau, und wenn er erst seine Schüchternheit losgeworden war, würde er extrem männlich wirken. Es würde überhaupt nicht mehr kompliziert sein, wenn wir erst zueinander gefunden hatten.


    „Hm“, grüßte ich zurück.


    „Tirza sagt, ich hätte nicht wegfahren dürfen. Ich hätte es dich erklären lassen sollen.“


    „Und?“


    „Hast du … ich meine … Wer war der Typ?“ Er räusperte sich, seine Gesichtsfarbe verdunkelte sich. „Ehrlich gesagt, hab ich ein paar Erkundigungen, also, ähm …“


    „Du hast mir nachspioniert?“


    „Deine Mutter sagte, dass du ab und zu bei Freunden übernachtest. Doch die Adresse … da wohnt dieser Kerl. Du weißt schon. Der Albino, der mit seiner Clique immer in Eddies Club rumhängt. Reicher Erbe. Es heißt, ihm gehört die halbe Stadt. Ein paar Villen und Lokale und angeblich sogar eine Fluggesellschaft. Ich wollte es ja nicht glauben, dass du mit dieser Schickimicki-Clique abhängst, ausgerechnet du, und dann die mit ihren Designer-Drogen, dabei trinkst du nicht mal Bier, aber … Und dann sehe ich dich im Schnee und …“ Er verstummte.


    Wartete auf meine Antwort.


    Ich hatte nicht gewusst, dass Alaric so abgefahren reich war. Dass er eine halbe Million an Dr. Barner gezahlt hatte, hatte ich erfolgreich verdrängt. Und von Drogen hörte ich zum ersten Mal. Höchstwahrscheinlich stimmte es auch gar nicht, hatten die Leute sich nur eine Erklärung dafür zurechtgebastelt, dass er alle in seiner Umgebung in seinen Bann zog.


    Reichtum. Macht. Drogen.


    Und dabei wohnte er in einem schlichten Haus mit einer alleinerziehenden Mutter, die mir, obwohl Alaric immerhin schon achtzehn war, immer etwas überfordert vorkam. Ein Haus mit einem kleinen Garten und einem Zimmer voller Gerümpel, in dem Kakteen blühten und Blumen aus dem Teppich sprossen.


    „Sag mir, dass du mit deinem Cousin getobt hast. Oder dass es gar kein Kerl war, sondern eine Freundin, und ich nicht richtig hingeguckt habe. Es war nicht der Albino, oder?“


    „Er ist kein Albino“, widersprach ich.


    „Verdammt, darum geht es doch überhaupt nicht! Sag mir irgendwas, aber nicht, dass du die ganze Zeit über nur mit mir gespielt hast.“


    Ich öffnete den Mund, um ihm zu versichern, was er hören wollte. Doch das Einzige, was ich über die Lippen brachte, war: „Aber du warst entsetzt, als ich meine Haare abgeschnitten habe.“


    „Was?“ Nun wirkte er tatsächlich entsetzt. „Ich musste mich bloß dran gewöhnen. Deine langen Haare waren einfach toll, ich fand es nur schade. Du bist zu ihm gerannt, weil ich deine Frisur kritisiert habe?“


    „Na, das junge Glück?“ Tirza trat zu uns, für jeden ein Glas in den Händen, strahlte uns an, runzelte dann die Stirn. „Bin ich zu früh? Noch kein Versöhnungskuss?“


    „Ich hatte recht“, sagte der Basstölpel. „Die ganze Zeit. Sie hat was mit Alaric Jenderny.“


    „Hat sie nicht“, widersprach Tirza. „Das ist doch absurd. Noelle kennt ihn nicht mal, die geht nicht so oft auf Partys wie wir.“


    „Ihr habt darüber diskutiert, ob ich mit Alaric zusammen bin?“ Fassungslos blickte ich von einem zum anderen. „Warum fragt ihr mich nicht einfach?“


    „Das habe ich doch gerade“, sagte Benno.


    „So was brauche ich nicht zu fragen, das ist eine Beleidigung unserer Intelligenz …“ Tirza brach ab, starrte auf einen Punkt hinter uns. „Wenn man vom Teufel spricht.“


    Mein Mund war trocken. Ein Flackern in meinem Magen, ein plötzliches Aufwallen von Hitze. Ich drehte mich um.


    Ein Prinz. Ein Dämon. Ein Geschöpf aus einer anderen Welt, unwirklich und unnahbar. Sein Haar wie Schnee. Seine Augen aus brennendem Gold. Sein Lächeln wild und gefährlich. Ich konnte die Luft wabern sehen, konnte sehen, wie sie sich veränderte, wie er den Bann benutzte, um sich den Weg zu bahnen. Ein Werkzeug, um die Menge zur Seite zu schieben.


    Unzählige Stimmen, die verstummten, die Musik schien leiser zu werden, einen Moment lang gab es nur den König des Morgens in einem Raum voller unwürdiger Kreaturen. Dann hatte er mich gefunden. Unsere Blicke begegneten sich, schlugen gegeneinander. Es tat weh wie ein Stoß in den Magen.


    Alaric ließ den Bann fallen.


    Gleich darauf setzten die Gespräche und das Getuschel wieder ein, wendeten Blicke sich zu und wieder ab, Tänzer tanzten weiter, wer trank, leerte die Flasche oder den Becher, wer küsste, küsste weiter.


    Ich wandte mich ab, nahm Tirza eins der Gläser ab und stürzte es hinunter.


    „Ich kenne ein paar Leute aus seiner Clique“, sagte ich. „Kailan und Melissa. Beide sind total nett, und die nehmen garantiert keine Drogen. Und was Alaric angeht …“


    „Ja, was ist mit Alaric?“


    Seine Stimme, direkt hinter mir. Seine Hände auf meinen Schultern. Brannten, verbrannten. Sein Daumen rieb über meinen Nacken.


    Vielleicht träumte ich diese Party nur. Träumte, dass Benno einen Fluch ausstieß und davonrannte, sich durch die Gäste schob wie durch einen Sumpf, und die rettende Treppe erreichte, bevor ich auch nur daran denken konnte, ihn zurückzurufen.


    Tirza verdrehte die Augen. „Das weiße Haar“, sagte sie. „Na toll, jetzt verstehe ich es endlich. Und die geheimnisvollen Initialen. A. J., natürlich! Auf Alaric Jenderny wäre ich im Leben nicht gekommen. Du hättest es mir ruhig sagen können, weißt du? Ich dachte, wir sind Freundinnen.“ Dann stürzte sie ihrem Bruder hinterher.


    Und Alarics Hände strichen über meine Haut, er küsste mich auf den Hals.


    Ich schloss die Augen, atmete tief durch, obwohl es in dem überfüllten Kellerraum keine Luft zum Atmen gab. Ich erstickte, und niemand schien es zu merken.


    „Lass uns gehen“, sagte er.


    Ein Keil aus Luft machte uns Platz. Wir stiegen die Stufen hoch ins Erdgeschoss, in dem es nicht viel ruhiger zuging als unten, und dann traten wir hinaus ins Freie.


    Auf dem Bürgersteig hörte ich Benno und Tirza streiten; er wollte fahren, sie wollte bleiben. Es ging mich nichts mehr an. Alaric öffnete eine Autotür. „Steig ein.“


    Als ich zögerte, wiederholte er sanfter: „Bitte. Bitte, Noelle. Ich muss mit dir reden.“


    Ich brachte es nicht über mich, ihn anzusehen. Mit Gewalt hielt ich meinen Blick geradeaus gerichtet, während er den Wagen aus der Parklücke manövrierte. Es war Kailans Auto, wie ich jetzt erkannte, aber von Kailan selbst keine Spur. Alaric war allein unterwegs, ohne Leibwächter, ohne Ari, ohne sein Rudel aus Gefolgsleuten.


    „Was willst du?“ Ich legte so viel Schroffheit wie möglich in die Frage.


    „Nur reden. Bitte. Dein Vater hat mir gesagt, dass ich dich hier finde.“


    Ach, Papa. Er hatte auch Königin Anna für eine fürsorgliche alte Dame gehalten, er wusste nichts von der tyrannischen Herrschaft des Morgens über alle Former. Er musste geglaubt haben, dass ein netter Junge sich für seine Tochter interessierte.


    „Worüber willst du denn reden?“


    Er fuhr schnell. Es war fast ein bisschen wie Fliegen. Obwohl der Asphalt von Eisregen überzogen war, raste er mit einer Geschwindigkeit von über hundert Stundenkilometern durch das Netz der Straßen, glitt an allen Hindernissen vorbei. Ich konnte das Luftkissen spüren, das unser Fahrzeug umgab, das uns unverletzlich machte.


    „Wir müssen über uns sprechen“, sagte Alaric.


    „Uns“, wiederholte ich dumpf.


    „Gibt es ein uns? Ich habe keine Antwort von dir bekommen. Du bist einfach weggerannt, Kailan hat mir deine Nummer gegeben, aber offenbar hast du dein Handy entsorgt, denn ich konnte dich trotzdem nicht erreichen. Ich wollte es akzeptieren, wirklich, aber heute … heute ist etwas geschehen. Ich muss verreisen, und vorher …“


    Er bog scharf ab. Wir holperten über eine Schotterpiste. Ein Wald, verschneit, einsam, still. Ein Parkplatz mit Blick über den See – verschneit, einsam, still.


    Alaric schaltete den Motor aus. Die Kälte kroch fast sofort durch die geschlossenen Fenster.


    „Schau mich an“, flüsterte er. „Bitte. Ich weiß nicht, was los ist. Ich weiß nicht, ob ich mich von Anfang an geirrt habe, ob ich deine Signale falsch gedeutet habe. Ich bin nicht gut in so was.“


    Ich wandte den Kopf. Der Mond schien, warf sein Silberlicht durch die Scheibe, Frost wanderte über das Glas.


    Mir fiel ein, dass ich vergessen hatte, Rosa das Geschenk zu geben.


    „Noelle.“ Er streckte die Hand aus, griff nach meiner, verschränkte seine Finger mit meinen. „Bitte, sag es mir. Fühlst du etwas … für mich?“


    Oh Gott.


    Ich musste schlucken. „Ich weiß nicht“, flüsterte ich schließlich, denn mehr ließ meine Stimme nicht zu. Und die Angst, die in mir flatterte wie ein gefangener Vogel.


    „Sag mir, warum du weggelaufen bist. Was habe ich falsch gemacht? Sag es mir, damit ich es richtig machen kann. Ich will … ich könnte …“


    Er sollte mich nicht küssen. Es war so völlig falsch, dass ich hier war, bei ihm, statt bei Benno und Tirza, bei den Menschen, zu denen ich gehörte. Alaric hatte mich gekauft. Er hatte sich ein Element gekauft.


    Doch als er sich zu mir herüberbeugte, als seine Lippen meine streiften, kam ein tiefer Seufzer aus meiner Brust, und ich öffnete den Mund. Meine Hände krallten sich in sein Haar. Er tastete nach dem Anschnallgurt, und plötzlich war ich frei. Auf einmal saß ich auf seinen Knien, die Arme um ihn geschlungen, und küsste ihn wie eine Verdurstende. Das Feuer erwachte. In seinem Mund blühten Feuerblumen. Fühlte er nicht, wie das Feuer loderte? Dass wir in diesem Auto erfrieren würden, wenn uns nicht unser Element wärmte? Er wusste nichts über die Waffe, die er sich angeeignet hatte.


    Ich küsste ihn so gierig, dass mir fast schwarz vor Augen wurde, und spürte seine Hand unter meinem Shirt, auf meiner nackten Haut.


    Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, packte ich sein Handgelenk und riss es von mir fort. In einer einzigen Bewegung rutschte ich auf den Beifahrersitz zurück.


    Alaric stöhnte und knallte mit dem Hinterkopf gegen die Kopfstütze. Einmal, zweimal. „Das meinte ich. Genau das. Ich kapiere deine Signale nicht. Als Nächstes wirst du mich auffordern, dich nach Hause zu fahren, wetten?“


    „Fahr mich nach Hause“, sagte ich. „Bitte.“


    

  


  
    


    


    12. Asche


    


    


    Er schlug mit der Faust aufs Lenkrad und atmete tief aus. „Was mache ich falsch?“


    „Du bist mit Ari zusammen.“


    „Bin ich nicht! Das ist nur Freundschaft, ich muss mich auch weiter um sie kümmern, das bin ich ihr schuldig. Aber du und ich, das ist etwas anderes. Das ist mehr. Ich will mehr, Noelle.“


    Ich biss mir auf die Lippen. Es ging nicht nur um Ari.


    Du bist mit einem Schattenmädchen zusammen, du bist mit ihr verheiratet. Du sollst mich nicht küssen, du sollst mich nicht lieben, du gehörst zu ihr!


    „Ich bin in dich verliebt, Noelle. Das ist mir noch nie passiert. Nicht so heftig, nicht so schnell. Hals über Kopf. Vorher hatte ich einen Willen, jetzt habe ich auf einmal ein Herz. Ich kann an nichts anderes mehr denken, ich kann nichts anderes mehr fühlen. Du bist so lebendig, so echt. Es ist, als würde ich dich schon ewig kennen, als hätte ich immer nur auf dich gewartet, als wären wir irgendwie verbunden.“


    Wir sind verbunden, Alaric.


    Wir sind längst verbunden – nicht nur durch Küsse und Berührungen, sondern durch gemeinsames Lachen, durch all die kleinen Worte und Geste, die das Fremdsein von uns abgestreift haben. Wir sind längst verbunden und ich gab dir mein Element, wie du mir deins gabst. Wir sind Spieler. Wir sind Träumer.


    Wir sind verloren.


    Ich schloss die Augen, ich versuchte mich wegzuwünschen.


    „Als hätte ich mein ganzes Leben lang nur von dir geträumt.“


    Nein, nein, nein.


    „Was willst du von mir? Was soll ich tun? Wer soll ich sein? Worüber machst du dir Sorgen? Sag etwas, und ich tu’s. Sprich mit mir, bitte. Noelle?“


    „Ich will jetzt wirklich lieber nach Hause“, flüsterte ich.


    


    Diesmal fuhr er langsam. Wir folgten einem Streuwagen, der sich durch die nächtlichen Straßen pflügte, und Alaric machte keinerlei Anstalten, ihn zu überholen. Wir schwiegen, und ich drehte das Gesicht zum Fenster, damit er nicht merkte, dass ich weinte. Diesmal verdampften meine Tränen nicht. Sie liefen über meine Wangen, und ich wischte sie nicht ab, um mich nicht durch die Bewegung zu verraten.


    „Hier sind wir“, sagte er schließlich.


    Unser Haus war dunkel, alle Fenster schwarz. Nur das Licht über dem Eingang brannte noch, ein kleiner Willkommensgruß. Bestimmt hoffte meine Mutter, dass ich über Nacht wegblieb, dass ich so etwas wie ein normales Liebesleben entwickelte.


    „Warte, der Weg ist bestimmt glatt.“ Er stieg aus, ging ums Auto herum und öffnete mir die Tür. Alaric Jenderny, Gentleman mit perfekten Manieren.


    Zögernd legte ich meine Hand in seine. Meine Haut war so kühl, wie seine brannte.


    Wir blieben stehen, dicht voreinander.


    „Ich muss … weg“, sagte er leise. „Ich muss etwas erledigen. Gleich morgen früh. Es ist nicht ganz ungefährlich, aber es muss getan werden.“


    Ich ahnte, was er meinte. Die Vögel hatten James gefunden. Der Zeitpunkt war gekommen, an dem er sich an seinem Feind rächen konnte. Dafür hatte er das Feuer gewollt. Heute war die Nacht.


    Unwillkürlich begann ich zu zittern. „Warum bist du dann hier?“


    „Weil ich nicht weiß, wie es ausgehen wird“, flüsterte er. Er lehnte seine Stirn an meine, sein heißer Atem streifte meine Wangen, trocknete die Tränen. „Ich wollte dich sehen, bevor ich abreise. Ich dachte, vielleicht … vielleicht gibst du mir etwas mit. Ein paar Worte. Eine Gewissheit. Etwas, das mir Hoffnung gibt und Stärke. Damit ich weiß, dass ich zurückkomme.“


    Er versuchte nicht, mich zu küssen. Natürlich wusste er längst, dass ich seinen Küssen nicht widerstehen konnte. Er wollte mehr. Ich wusste, was er hören wollte.


    Ich lehnte mich an ihn, und er hielt mich so fest, dass es wehtat.


    „Geh nicht“, sagte ich.


    „Ich muss.“ Hoffnung stahl sich in seine Stimme. „Ist das deine Antwort? Du willst, dass ich hierbleibe? Heißt das, dass ich dir vielleicht doch etwas bedeute?“


    Woher sollte ich die Kraft nehmen, um ihn zu belügen?


    „Du bedeutest mir etwas. Mehr, als ich will.“


    Er würde James töten. Und dann zurückkehren und das fremde Element abstreifen wie eine Rüstung nach der Schlacht. Er würde das lästige Schattenmädchen umbringen lassen und dann nach Noelle suchen und sie nicht finden. Irgendwann würde er es begreifen. Meine Rache war perfekt. Was wollte ich mehr?


    Wo war Rean, um mich zu retten? Warum hatte ich mich auf seine unheilvollen Pläne eingelassen, wie hatte ich ihm bloß vertrauen können?


    „Geh nicht, bitte. Bitte, Alaric, geh nicht.“


    „Ich gehe mit Hoffnung.“ Er küsste mich auf die Stirn und führte mich zur Haustür. In welcher Tasche ich meinen Schlüssel hatte, wusste er noch.


    Drinnen war es still. Meine Eltern schliefen schon, und Katze lag auf dem Fernsehsessel und zuckte mit den Ohren, als wir an ihr vorbeischlichen.


    Du musst jetzt gehen, wollte ich zu Alaric sagen, aber stattdessen ließ ich es zu, dass er seine Schuhe abstreifte und mir in Socken die Treppe hochfolgte, in mein Zimmer. Vielleicht konnte ich ihn dazu überreden, nicht auf seinen Rachefeldzug zu gehen. Den Mörder seiner Großmutter laufen zu lassen. Hatte er nicht versprochen, dass er alles tun würde, worum ich ihn bat? Aber Tatsache war, dass ich nicht darüber nachdachte, wie ich seine Pläne durchkreuzen konnte. Ich konnte ihn einfach nicht gehen lassen. Vielleicht hatte ich auch auf der Party zu viel getrunken, um noch bei klarem Verstand zu sein. Ich hielt seine Hand fest und öffnete meine Zimmertür.


    Wir schalteten das Licht nicht ein. Wir standen einfach mitten im Raum und küssten uns, bis uns die Luft wegblieb. Er achtete darauf, seine Hände auf den erlaubten Stellen zu lassen. Und ich achtete auf gar nichts mehr.


    Schließlich lösten wir uns schwer atmend voneinander.


    „Ich muss mal kurz“, sagte ich. „Lauf nicht weg.“


    „Bestimmt nicht.“


    Ich huschte ins Bad. Benutzte das Klo, spritzte mir Wasser ins Gesicht. Ich betrachtete mich im Spiegel: eine Fremde. Ein Mädchen, das wild aussah und ein bisschen betrunken, mit verwischtem Make-up. Meine Haarspitzen glühten. Mit feuchten Händen strich ich darüber, bis die Funken erloschen, dann kehrte ich in mein Zimmer zurück.


    Alaric hatte die Nachttischlampe eingeschaltet. Er saß auf meinem Bett. Auf dem Tischchen lag etwas, das wie eine Schlange aussah.


    Ich schloss die Tür hinter mir und lehnte mich dagegen.


    „Du bist es.“ Auf der Party hatte er wie ein Prinz ausgesehen, jetzt sah er aus wie ein sterbender Engel. „Du bist es.“


    „Was meinst du?“


    Er hielt die Schlange hoch. Nur, dass es keine Schlange war. Sondern eine lange, schwarze Haarsträhne.


    „Du bist Eva. Du bist das Feuermädchen aus der Villa! Kein Wunder, dass du genau wusstest, worauf ich anspreche. Dass du genau wusstest, wie du mich in den Wahnsinn treiben kannst. Die Frisur zu ändern war clever, und du riechst sogar anders. Wie hast du mich gefunden?“


    Ich antwortete nicht. Starr vor Schreck presste ich mich an die Tür.


    „Du bist eine Spielerin“, sagte er. „Und, hat es Spaß gemacht, mit mir zu spielen? Mich dazu zu bringen, dass ich dir aus der Hand fresse? Die Spieler haben meinen Vater getötet. Und meinen Bruder. Hast du etwa nicht gewusst, dass ich einen Bruder hatte? Er war zehn, als der Nachtkönig ihn umgebracht hat, und er war um einiges begabter und vielversprechender als ich. Die Spieler haben Sanna getötet, meine erste Freundin. Sie haben Ari umgedreht, die immer auf meiner Seite stand. Alle meine Freunde haben sich als Spieler entpuppt und mich verraten. Die Spieler haben meine Großmutter ermordet, das ist erst ein paar Wochen her. Und was ist dein Ziel? Mir den Dolch in die Brust zu stoßen?“


    „Ich war überhaupt keine Spielerin“, sagte ich, denn die Ungerechtigkeit seiner kleinen Ansprache warf mich schier um. „Bis du mich dazu gemacht hast.“


    „Man kann die Feinde nur mit ihren eigenen Waffen schlagen.“


    „Du bist doch auch ein Spieler!“, rief ich.


    Er stand auf. „Lass mich vorbei“, sagte er kalt.


    Ich trat ein paar Schritte zur Seite. Er schien es nicht hier und jetzt auf einen Kampf anzulegen. Mein Feuer war eine mächtige Waffe, aber er war der Morgenkönig. Er wusste genau, wer er war. Wieder hatte er sich verwandelt, in ein zorniges, eisiges Geschöpf. Augen wie ferne Sterne. Der Herr des Morgens, der Herrscher der Luft, der unnahbare König, der die anderen Elemente unterjochte und unter seine Gesetze zwang.


    Der Urfeind der Spieler.


    Dicht vor mir blieb er stehen, sah auf mich herunter wie auf etwas unsäglich Schreckliches, ein Ungeheuer, das seine Seele gefressen hatte.


    „Ich wollte dir alle meine Geheimnisse anvertrauen. Ich wollte dich teilhaben lassen an den Wundern der Former. Ich hätte dich in mein Schloss mitgenommen, auf die verborgene Insel. Ich dachte, ich hätte endlich jemanden gefunden, der mich um meiner selbst willen liebt, eine Frau, die nicht vor mir erschrickt. Ich bin Verrat gewöhnt, Noelle, aber das …“ Seine Stimme versagte. Er schob sich an mir vorbei.


    Ich hörte seine leisen Schritte auf den Stufen. Dann das Zuschlagen der Haustür. Der Motor des Wagens erwachte zum Leben, dröhnte und wurde wieder leiser.


    Immer noch stand ich an der Tür, ich horchte in die Nacht. Auf dem Teppich lag die Haarsträhne wie eine tote Schlange. Die Leuchtziffern meines Weckers schienen zu brennen.


    Der vierundzwanzigste Dezember. Heiligabend.


    Frohe Weihnachten, Noelle.


    


    Irgendwie schaffte ich es ins Bett, wo ich mich schlaflos von einer Seite auf die andere wälzte. Ich wollte träumen. Ich musste träumen.


    Gegen Morgen nickte ich halb ein.


    Ich träumte … von meinem Zopf. Ich versuchte den Traum zu beherrschen, aber er entglitt mir. Mein Ruf nach dem Nachtprinzen verhallte ungehört. Über mir eine sternenlose Kuppel, unendlich weit oben. Aus den Wänden floss das Lied. Der Marmorboden ein gefrorener See.


    Niemand war hier. Weder Alaric noch der Nachtprinz. Keine toten oder lebendigen Mädchen tanzten. Die Leere schmerzte.


    Schwarze Schlangen glitten über den Boden. Der Traum war absurd – jede der Schlangen war mein Zopf. Ich sehnte mich so nach meinen verlorenen Haaren, als wäre mir etwas amputiert worden.


    Nur ich war hier. Ich allein.


    Ich erwachte und mein Herz schlug so schnell, als wäre ich ein paar Kilometer gerannt. Ich war allein. Niemand träumte. Niemand schlief. Natürlich, ich konnte nicht in die Träume hinter dem Bannkreis. Ich kam nicht in Alarics Träume hinein. Warum hatte ich dann das schreckliche Gefühl, dass ich als Einzige träumte? Dass ich völlig allein war in dieser Nacht?


    Der Morgen draußen war so finster wie jeder Wintermorgen. Die Dämmerung war nichts als eine Hoffnung.


    Niemand schlief. Ich wusste es, ich fühlte es. Die anderen hatten keine Zeit zum Träumen.


    Alaric wollte Rache. Er war nicht sofort losgefahren, nachdem der Vogel ihm die Nachricht gebracht hatte, sondern hatte erst nach mir gesucht, um einen Kuss zu bekommen und ein Versprechen, doch nachdem er mich enttarnt hatte, hielt ihn nichts mehr auf.


    Ari machte sich Sorgen, deshalb schlief sie nicht.


    Und Kailan? Begleitete er Alaric als sein Leibwächter? Vermutlich. Aber er war ein Spieler, ein Verräter. Alaric wusste nicht, dass sein Freund ihm in den Rücken fallen würde. James würde da sein, der Junge, der Wasser und Erde beherrschte.


    Und der Nachtprinz würde ebenfalls dabei sein. Rean wusste, was Alaric vorhatte. Der Wasserprinz würde gewarnt sein, seinen Gegner erwarten.


    Der Herr der Träume und seine beiden Rekruten. Drei Spieler.


    Es war eine Falle.


    Natürlich. Es war die ganze Zeit nichts anderes gewesen. Erst hatten sie Alaric auf die Idee gebracht, sich ein zweites Element anzueignen, damit er sich für stark genug hielt, den Mörder seiner Großmutter zu stellen. Damit er alleine loszog. Ohne seine Agenten, ohne einen einzigen Helfer, denn niemand durfte erfahren, was er getan hatte.


    Alleine, in eine Falle.


    Hatte Rean nicht von Anfang an gesagt, er plane die Vernichtung des Morgenprinzen? Er hatte von Alarics Tod gesprochen, während ich angenommen hatte, es ginge nur um seine Gefangennahme. Wie dumm war ich gewesen?


    In Windeseile zog ich mich an, rannte die Treppe hinunter. Meine Mutter saß schon in der Küche.


    „Ist er noch oben?“ Sie lächelte.


    „Nein“, sagte ich müde.


    „Noch ein Coming-out?“


    „So ähnlich. Ich muss los, Mama. Wird länger dauern. Kann ich das Auto haben?“ Ich küsste sie flüchtig auf die Wange.


    „Du weißt schon noch, welcher Tag heute ist?“


    Ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen, um sie nicht zu beunruhigen. Dann schlüpfte ich in meine Laufschuhe, griff nach Jacke und Schlüsseln und verließ das Haus.


    Ohne zu wissen, ob ich je zurückkehren würde.


    


    Kailans Wagen stand draußen. Und Sabrinas Auto ebenfalls. Mir war fast schwindlig vor Erleichterung. Ich kam doch nicht zu spät. Gerade wollte ich den Weg zur Haustür hinauflaufen, als mich von gegenüber jemand rief.


    „Noelle?“ Da stand Ari am Gartentor, das rote Haar wie eine Wolke über den Schultern, blass und müde und doch mit einem seltsamen Brennen in den Augen. Erst als ich über die Straße zu ihr hinüberging, erkannte ich, dass es Angst war.


    „Er ist weg.“ Sie biss sich auf die Lippen.


    „Aber die Autos stehen noch da.“ Andererseits … der Morgenkönig hatte doch bestimmt noch mehr Fahrzeuge zur Verfügung, schnellere und sicherere. Vielleicht war er mit einem gepanzerten Geländewagen aufgebrochen? Nein, Adam hatte gesagt, er hätte kein Auto.


    Ari legte den Kopf leicht schräg und musterte mich. „Liebst du ihn?“


    Die Frage erwischte mich kalt. „Ich weiß nicht. Es ist … kompliziert.“


    „Ich liebe ihn“, sagte Ari leise. „Ich habe ihn immer geliebt. Wir sind zusammen aufgewachsen, viele Jahre war er wie ein Bruder für mich, mein bester Freund, meine Familie, mein Leben. Ich musste ihm mein Herz nie schenken, es hat ihm immer gehört.“


    „Das tut mir leid“, stammelte ich. „Ich wollte nicht … ich dachte …“


    „Ich verstehe mein Leben nicht“, sagte sie. „Ich verstehe mein Herz nicht. Ich bin nicht mehr ich. Aber wenn er stirbt, wird ein Teil von mir mit ihm sterben. Wenn er gegen James kämpft, allein, wird er sterben.“ Sie sagte es aus voller Überzeugung. „Ich kenne Jimmy. Er ist viel gefährlicher, als er aussieht. Er kann einen Menschen töten, indem er ihn nur ansieht.“


    „Das ist möglich?“ Ich war entsetzt. Hatte der Attentäter die Morgenkönigin auf diese Weise bei der Audienz umgebracht? Kein Wunder, dass Alaric das Feuer so dringend hatte haben wollen. Er würde seinen Feind von weitem vernichten müssen.


    „Ich wollte Alaric aufhalten, aber er hat nicht auf mich gehört. Er hört nie auf mich. Und ich konnte ihn nicht festhalten.“ Ari blinzelte. Im fahlen Licht des neuen Morgens wirkte sie so zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe.


    „Wo ist er hingefahren? Sag mir, wohin!“


    Im Garten der Jendernys krächzte ein Vogel. Eine Wildgans, erschöpft und zerzaust.


    Aris Lachen war glockenhell. „Was glaubst du, wo sich der Prinz des Meeres versteckt hat? Er ist auf einem Boot.“


    „Und wie will Alaric hinkommen? Mit einem Flugzeug?“


    „Er ist geflogen. Er hat sich in einen Adler verwandelt und ist geflogen.“


    Der Adler aus meinem Traum. Natürlich, Alaric war der Adler.


    Ich rieb mir die Schläfen. Zu spät. Ich war zu spät. Mein Herz schlug so schnell, dass mir fast schwarz vor Augen wurde, und das Blut rauschte in meinen Ohren. „Es ist eine Falle.“


    „Eine Falle? Was meinst du damit, eine Falle? Alaric wird nie gegen James bestehen können, aber James kann doch nicht wollen, dass sie aufeinandertreffen.“


    „Alaric hat Feuer, Ari. Er glaubt, dass er eine Chance hat.“ Jetzt hatte ich verraten, dass er ein Spieler war, doch Ari war zu tief in ihre Gedanken verstrickt, um die richtigen Schlüsse zu ziehen.


    „Willst du damit sagen, dass James mit seinem Angriff rechnet?“


    „Ja, und er hat Unterstützung.“ Wer würde dabei sein? „Vielleicht Kailan. Ich schätze, der Spielerkönig auch.“


    „Nein, Kailan ist zu Hause. Und wer ist der Spielerkönig?“, fragte sie verwirrt.


    „Ich weiß nicht, wer er ist. Er beherrscht die Träume. Er hat mir gezeigt, wie man sie lenkt, wie ich meine Elemente in den Griff kriege. Er ist der Herr der Spieler.“


    „Der Nachtkönig! Alaric kämpft gegen den Wasserprinzen und den Nachtkönig?“ Ihre Stimme schraubte sich höher, und sie schaute mich an, als sei ich diejenige, die verrückt geworden war. „Oh Gott!“


    Zu spät. Zu spät, zu spät. Warum hatte ich ihn nicht festgehalten? Warum hatte ich mich nicht an ihn gehängt und ihn umklammert und verhindert, dass er aufbrach?


    Ari barg ihr Gesicht in den Händen. Sie stöhnte leise, und dann ging es wie ein Ruck durch sie hindurch und sie hob wieder den Kopf. „Es liegt jetzt an dir, Noelle. Du musst ihm nach, du musst ihn aufhalten.“


    „Das hatte ich ja auch vor, aber …“


    „Du gehörst zu uns. Das stimmt doch, oder? Du bist eine Formerin, Noelle.“


    Ich fragte sie nicht, wie sie das erkannt hatte. Sie hielt sich am Gartenzaun fest, sie schwankte, sie blinzelte, es war, als würde sie mit aller Kraft versuchen, aus einem Traum aufzuwachen, die Ketten zu sprengen, nach Erinnerungen zu greifen, die flüchtig waren wie Nebel.


    Für Alaric.


    Es versetzte mir einen Stich, dass die Angst um Alaric sie so aufrüttelte.


    Er gehört mir nicht, dachte ich dumpf. Adam war mein, aber Alaric gehört zu ihr.


    Wen kümmert es? Er wird sterben. Die Spieler werden ihn umbringen, und ich habe ihnen dabei geholfen. Ich habe ihm das Element gegeben, das ihn in falsche Sicherheit wiegt.


    „Was bist du?“, fragte Ari weiter. „Bist du Luft, wie er? Könntest du auch ein Vogel sein?“


    „Ich bin Feuer und Luft. Was meinst du damit, ob ich ein Vogel sein kann? Selbst wenn ich wollte, ich kann mich nicht verwandeln. Ich weiß, dass das manche Former können, aber ich bin nicht begabt genug.“


    „Jeder Former ist begabt genug.“


    Das hatte Dr. Barner mir aber anders erklärt. Es gab keine Vergleichsmöglichkeiten mit anderen Feuerformern, deshalb wusste ich nicht, wie groß mein Talent eigentlich war, aber nur die stärksten Former konnten Tiergestalt annehmen, und da ich es nicht konnte – ich hätte gar nicht gewusst, wie es ging –, musste ich wohl davon ausgehen, dass ich zum Mittelmaß gehörte.


    „Hast du schon mal jemanden getötet, Noelle?“


    „Was?“, fragte ich erschrocken.


    „Hast du?“


    „Nein, hab ich nicht! Ich habe Menschen verletzt mit meinem Feuer, aber die Heiler konnten sie jedes Mal retten.“


    Sie runzelte die Stirn. „An vieles kann ich mich nicht richtig erinnern, aber daran schon. An den Adler. An Sanna. An meinen ersten Flug. Ich habe Sanna getötet, und dann konnte ich fliegen. Es war ein Unglück, aber es war meine Schuld. Du musst dich in einen Vogel verwandeln, Noelle, und Alaric folgen. Als Vogel wirst du die Wildgans verstehen, sie wird dir übermitteln, wohin du fliegen musst. Beeil dich, Noelle! Du musst fliegen, ehe es zu spät ist!“


    „Das ist doch verrückt!“, rief ich. „Ich kann nicht fliegen. Und ich werde bestimmt niemanden umbringen! Ich werde niemanden töten, auch nicht für Alaric!“


    „Du musst! Ich habe mich verloren, aber du, Noelle, du musst kämpfen. Du musst ihn aufhalten. Töte mich. Rasch.“


    „Nein!“ Mein Herz hämmerte wie wild. Rean und James würden Alaric umbringen. Aber was sollte ich tun? Was konnte ich tun? Ich war kein Vogel, ich konnte die Wildgans nicht verstehen, nicht mal ein Flugzeug hätte mir etwas genützt.


    „Für alles andere ist es zu spät. Bitte, Noelle. Mein Leben ist sowieso nichts mehr wert. Ich gehe wie durch einen Traum, nichts hat mehr Bedeutung. Ich bin nicht mehr ich, alles ist in tausend Splitter zerbrochen. Ich bin schon lange tot. Das Einzige, was für mich noch zählt, ist Alaric. Rette ihn! Kämpf an seiner Seite!“


    Hatte Alaric mit mir zusammen eine Chance? Gegen zwei der mächtigsten Former, die über eine Vielzahl an Elementen verfügten? Ich bezweifelte es. Aber ich war Feuer, ich brannte, ich wollte etwas tun, ich wollte kämpfen, ich wollte los!


    „Warum muss ich überhaupt jemanden umbringen?“


    Oh, ihr Lächeln. Wie könnte Alaric jemals eine andere lieben als sie?


    „Damit du kein Mensch mehr bist. Töte mich, damit du fliegen kannst.“


    „Nein!“, schrie ich.


    „Das ist kein Leben“, wisperte sie. „Ich bin nicht mehr als ein Schatten oder ein Traum oder ein zerbrochener Spiegel. Hab keine Angst, Noelle. Ich fürchte mich nicht vor dem Tod.“


    Aber ich.


    „Ich kann dich doch nicht umbringen“, rief ich verzweifelt. „Ich will Alaric ja helfen, aber nicht um diesen Preis! Ich will nie wieder jemanden sterben sehen!“


    Dr. Barner. Ich würde nie vergessen, wie sie am Bahnsteig gestorben war. Und dann dachte ich: Was, wenn ich Ari wiederbeleben würde? Wenn ich ihr erst einen Stromstoß verpasste, der ihr Herz aussetzen ließ, und es dann mit einem zweiten Stoß wieder in Gang brachte? Konnte ich das schaffen? Kailan war ein Erdheiler, der sie anschließend auf die Beine bringen konnte. Für meine Mentorin war es nicht gut ausgegangen, sie war trotzdem gestorben, obwohl der Ersthelfer sein Bestes gegeben hatte. Es war ein Risiko, das ich nicht eingehen durfte.


    „Our hearts are dead in a world of magic”, sagte Ari leise, es klang wie eine Zeile aus einem Lied. „We’re lost in a world of lying.” Ihre Augen waren nicht angstvoll oder traurig, sondern seltsam froh. „Tu es, oder ich werde etwas sehr Dummes tun. Mein Tod ist unausweichlich. Wenn Alaric stirbt, sterbe ich mit ihm. Er ist alles für mich, das Einzige in meinem Leben, was noch Bedeutung für mich hat. Wenn du ihn allein in diese Falle gehen lässt, werde ich sowieso sterben. Du kannst mich nicht davon abhalten.“


    Die Zeit lief uns davon. Je länger wir hier standen und uns stritten, umso näher kam Alaric seinem Ziel. Vielleicht hatte er Jimmys Boot schon längst erreicht, vielleicht kämpften sie, umgeben von Feuer und Wellen, und es gab nichts mehr zu retten.


    Meine Angst und mein Zorn darüber, wie Ari mich erpresste, wie sie lächelte, wie sie sterben wollte, wallten in einer einzigen heißen Flamme in mir hoch. Ich streckte die Hand aus und legte sie ihr auf die Brust, auf ihren leichten Mantel, direkt über ihrem Herzen.


    Energie, Hitze, Schmerz. Töten war so leicht. Und ein Teil von mir starb mit meinem Menschsein.


    Sie flog zwei Meter nach hinten, fiel in den Schnee, lag da, reglos, die Arme ausgebreitet, ein seliges Lächeln auf den Lippen.


    „Ari!“ Sigrun musste uns aus dem Fenster beobachtet haben. Sie stürzte schreiend aus dem Haus. „Was hast du getan!“, schrie sie mich an. „Ari! Ari!“


    Ich kniete mich neben die reglose Gestalt in den Schnee. Suchte mit zitternden Händen vergeblich nach ihrem Puls, während ihre Großmutter jammernd danebenhockte und dann plötzlich aufsprang und mit dem Schrei „Kailan!“ durchs Gartentor stürzte.


    Gut. Wir waren allein, und gleich würde der Heiler eintreffen.


    Ich öffnete den Mantel, riss Aris Bluse auf. Ein dunkler Fleck auf ihrer Haut, wie ein Stempel. Aber ich hatte sie nicht verbrannt. Ich beherrschte mein Element perfekt. Ruhig. Ich hörte auf zu zittern, legte meine Hände auf ihre Haut.


    Kein Feuer. Feuer würde sie töten.


    Nur Energie.


    Ich konnte elektrische Geräte ein- und ausschalten. Ich hatte die Musik leise gedreht auf der Party, ich konnte Motoren zum Laufen bringen. Ich würde auch dieses Herz wieder zum Schlagen bringen.


    Eins, zwei … drei.


    Nichts.


    Eins, zwei … drei.


    Immer noch nichts.


    Bitte, Ari. Lass mich nicht im Stich.


    Sie wollte nicht leben, sie wollte nicht zurückkommen. Ob mit oder ohne Alaric, sie wollte sterben. Aber ich konnte es nicht hinnehmen.


    „Du musst leben! Du darfst nicht aufgeben, Ari! Wir werden dein Leben wieder zusammenfügen, ich versprech’s! Du wirst wieder du selbst werden, das schwöre ich! Ich werde alles tun, damit das möglich wird. Und wenn du Alaric liebst, werde ich ihn für dich retten. Nur stirb jetzt nicht!“


    Nochmal.


    Eins, zwei … drei.


    Ein Zucken ging durch ihren Körper.


    Dann stieß Sigrun mich beiseite, und Kailan nahm meinen Platz ein.


    Ich taumelte rückwärts, von ihnen fort. Sah in den Himmel hinauf, in die grauen Schneewolken. Ich war Luft. Ich war Feuer. Ich hatte Ari umgebracht und wiederbelebt.


    Meine Kleider fielen von mir ab, als ich mich vom Boden abstieß. Ich breitete die Schwingen aus. Ich war ein Vogel, mehr noch, ich war ein Vogel aus Feuer. Meine Federn glühten golden und flammendrot.


    Auf der anderen Straßenseite stieß die Wildgans einen Schrei aus und floh in Panik. Ich hörte Kailan etwas rufen.


    Das Meer. Ein Boot. Alaric.


    Ich warf mich in den Himmel hinein.


    Feuervogel.


    

  


  
    


    


    13. Feuervogel


    


    


    Ich flog über den Wolken, ein Feuerstreif, ein Komet, ein Funken Hoffnung.


    Als die Wildgans geschrien hatte, waren Bilder in der Luft aufgetaucht. Ich hatte Alaric im Garten gesehen, die Vögel, die ihn umschwirrten, und da waren Gefühle von Zuneigung, von Furcht, von grenzenloser Ergebenheit. Alaric, die weißen Haare wie Federn, die goldenen Augen wie Fixsterne, an denen sich jeder Flug orientierte. Dann veränderte sich sein Gesicht und verwandelte sich in das Gesicht eines fremden Jungen. Er hatte dunkelblonde Haare und Augen, grau wie das Meer, umkränzt von langen schwarzen Wimpern; vielleicht die schönsten Augen, die ich je gesehen hatte. Und doch waren es die gnadenlosen Augen eines Jägers, und durch den fremdartigen Geist der Wildgans zuckte Erschrecken.


    Sie flog in einem Sturm, das Bild des grauäugigen Jungen bei sich, in sich.


    Unter ihr das Land, Straßen, Autos, Häuser, Menschen, endlos viele Menschen. Küsten und Inseln, Bohrinseln und Containerschiffe, Krabbenkutter und Autofähren. Bilder, die verwischten, die ohne Bedeutung waren.


    Dann ein zweites Bild. Das Meer, grau wie der Himmel, wie die gerippte Fläche eines leeren Ackers, endlos. Und ein Motorboot, ein winziges Boot in der Weite. Eine gläserne Kajüte, ein Mann, der an der Reling lehnte, ein rauer Mann, der das Wasser betrachtete. Und neben ihm der Junge, der den Kopf hob und die Wildgans erblickte. Wieder das Gefühl von Angst, von Entsetzen, als würde er, der Jäger, mit einer Schrotflinte auf sie zielen. Es war nur ein Blick, doch in dem Herzen des Vogels wohnte Alarics Angst. Ich hatte nicht gewusst, wie unfassbar groß seine Angst vor James Meerwin war. Sie jagte ihm tausend Schauer über den Rücken, verwandelte seine Beine in Eis, krampfte sich um sein Herz. Seine Angst war größer als der Hass, größer als die Enttäuschung über den Verrat eines Freundes.


    Es war die Angst, mit einem Blick vom Himmel geholt zu werden, nicht wie von einer Kugel oder einem Pfeil, sondern von einer Granate, die einen in tausend Stücke zerfetzte. Er wollte lieber mit einem Messer im Rücken enden als so, von innen her zerrissen und gesprengt, sodass das Blut in alle Richtungen spritzte und nichts übrigblieb, das beerdigt werden konnte. Es war die Angst vor einem Ungeheuer.


    Die Wildgans geriet aus dem Rhythmus. Doch sie wusste, wenn sie fiel, wenn sie den Wind unter den Flügeln verlor und abstürzte, würde sie dem Jäger in die Arme fallen, dem Feind, dem Raubtier. Mit letzter Kraft fing sie sich, flog weiter und spürte, wie der schreckliche Junge ihr nachsah, nachdenklich und wachsam.


    Sie war zu Alaric geflüchtet wie zu einer Mutter oder einem König, der Schutz versprach.


    Ich hatte durch die Begegnung mit der Wildgans mehr über Alaric gelernt als in den Wochen, die wir miteinander verbracht hatten. Sein wahres Motiv, warum er Jimmy töten wollte, war nicht Rache am Tod seiner Großmutter. Es war der Feldzug gegen ein Monster, gegen eine schreckliche Bedrohung, die jeden Former und jeden Menschen vernichten konnte. Alaric wollte die Ordnung wiederherstellen, die gefährliche lebendige Waffe, die der Feind jederzeit zücken konnte, eliminieren. Er ahnte, dass James nicht allein gehandelt hatte, dass jemand diese Waffe geschärft und geworfen hatte wie ein geschliffenes Messer. Der Nachtkönig – wer sollte es sonst sein? Und mit dem Mord an der Morgenkönigin war es nicht vorbei, die Spieler konnten jederzeit wieder zuschlagen. Alaric war der stärkste Luftformer, er war der Morgenkönig. Er konnte niemanden vorschicken, und selbst eine Armee aus den besten Soldaten, die im Umgang mit Wasser, Erde und Luft geschult waren, würde an Jimmy scheitern. Alaric wollte niemanden in den Tod schicken. Er stand in der Verantwortung. Er musste es selbst tun.


    Es war die mutigste Tat, die man sich vorstellen konnte. Ein fairer Kampf gegen den Wasserprinzen war unmöglich, war undenkbar; er konnte nur hoffen, ihn von weitem zu erwischen. Dennoch war es zweifelhaft, ob Alaric das gelingen konnte. Sobald James ihn sah, sobald er nah genug heran war – und Alaric wusste nicht, aus welcher Entfernung sein ehemaliger Leibwächter töten konnte –, war er verloren. Ganz gleich, wie stark er war, welche Gaben er mitbrachte, über wie viel Luft und Feuer er verfügte. Und dabei ahnte Alaric nicht einmal, dass er in eine Falle flog. Seine Chancen, lebend nach Hause zu kommen, waren gering genug, aber wenn er in einen Hinterhalt geriet …


    Seine Ängste mischten sich mit meinen eigenen. Ich fühlte die Luft wie ein lebendiges Wesen unter meinen Flügeln. Ich musste schneller fliegen, wenn ich rechtzeitig kommen wollte. Die Luft beherrschen, die Winde rufen, den Sturm entfesseln. Aber ich war nicht Alaric, Stürme lagen nicht in meiner Macht.


    Die Luft trug mich, stieß mich vorwärts, sie war der Strom, in dem ich schwamm. Ich holte alles aus den Schwingen heraus, die flammend rot den Wind einfingen. Als ein Geschöpf, das es eigentlich nicht gab, schoss ich wie ein Feuerstrahl über den Himmel.


    Die Wolken verbargen Land und Städte, Straßen und Flüsse. Trotzdem war meine Orientierung perfekt. Ich wusste, wo Norden war, ließ mich wie auf unsichtbaren Schienen dorthin tragen. Ein Fixstern, ein Gefühl, ein Ankerpunkt. Dorthin.


    Dorthin, Alaric nach.


    Irgendwann rissen die Wolken auf und unter mir breitete sich wie eine harte graue Betonfläche das Meer aus. Einzelne weiße Streifen malten den Weg der großen Schiffe nach. Fischkutter waren nichts als Punkte, Bohrinseln ragten gigantischen, skelettartigen Schlössern gleich aus dem Nichts.


    Schlagartig fühlte ich mich verloren, aus allen Bezügen gerissen. Hier war das Boot gewesen, das die Gans entdeckt hatte, das Boot des Jungen, der die Vögel aus den Wolken pflücken konnte wie abgerissene Blumenköpfe. Aber natürlich war es nicht da. Wie lange war Alarics gefiederte Gesandte unterwegs gewesen? Sie hatte gerastet, nach Futter gesucht und nachts geruht. Längst war James Meerwin weitergefahren. Jede Richtung war möglich, er konnte auf einer Insel angelegt haben, auf ein anderes Schiff umgestiegen sein, vielleicht schwamm er durchs Wasser, als was auch immer er war. Ein Seeungeheuer, ein Hai?


    Doch meine Aufgabe bestand nicht darin, den Meeresprinzen zu finden, sondern Alaric. Und Alaric hatte vor diesem Problem ganz gewiss nicht einfach kapituliert. Er würde von hier aus auf die Suche gehen und Kreise fliegen, immer weitere Kreise, bis er das Boot entdeckt hatte.


    Ich musste den weiten Himmel nach dem weißen Adler absuchen, nach einem Funken Glanz im Grau. Also begann ich.


    


    Meine Flügel liebten die Luft, die ihnen Halt gab. Und dennoch konnte ich mich nun nicht mehr auf die Strömungen und Aufwinde verlassen. Hier über dem Meer war alles anders, fremd und gefährlich. Ferne Stürme kündigten sich an, drückten mich herab, warme Flüsse schlängelten sich durch nordkaltes Wetter. Gewitter ballten sich zusammen, Wolkenfronten näherten sich.


    Der Feuervogel wurde müde, und es gab nirgends einen Ort zum Ausruhen. Ich war stundenlang geflogen, der Abend näherte sich. Die unglaubliche Strecke, die ich hinter mich gebracht hatte, erst über Land, dann über die Nordsee, und meine gigantische Schnelligkeit forderten nun ihren Tribut. Ich wusste nicht, wo ich landen sollte, und mich in einen Menschen zurückzuverwandeln, konnte ich erst recht vergessen. Nach dem Flug war das Luftelement in mir viel stärker als mein Feuer; ich würde erfrieren und ertrinken oder beides gleichzeitig.


    Ein Wetterleuchten unter den Wolken beunruhigte mich, da es stetig näher kam. Roter Glanz färbte den Himmel und versprach selbst für einen Märchenvogel tödliche Gefahr. Bis ich begriff, was es war – kein Gewitter, keine Blitze, die sich über dem Meer entluden, sondern ein Sturm, den nur einer geschaffen haben konnte. Ein Tornado, kreisend, gewaltig, vernichtend – aus Feuer. Alarics Elemente, vereint zu einer entsetzlichen Gewalt. Ein bizarres Gebilde, das durch den Himmel kreiste, über dem Meer den feurigen Schlund suchend geöffnet.


    Und dort, weit unten, war das Boot. Es mochte noch Kilometer von dem glühenden Tornado entfernt sein, zwanzig oder dreißig, das konnte ich nicht abschätzen. Es wirkte furchtbar nah. In dem Brausen und Brüllen des Feuers schwanden mir beinahe die Sinne. Noch nie war mir Feuer, mein geliebtes, verhasstes, vertrautes Element, so zerstörerisch vorgekommen. Ein Monster, ein Drache, ein wahnsinniger Berserker. Es hielt genau auf das Boot zu.


    Ich war zu weit entfernt, um die winzigen Gestalten dort unten zu erkennen. Von Alaric war nichts zu sehen, vielleicht verbarg er sich im Herzen des Sturms, flog mit in dem gigantischen Todeswirbel, der aus der Hölle zu stammen schien. Er würde das Boot zerschmettern, verbrennen, zerreißen. Dagegen würde nicht einmal James Meerwin bestehen können.


    Alarics Macht war unfassbar groß. Ich musste ihn nicht retten – wie hatte ich je glauben können, dass ich das konnte? Er war der Morgenkönig, und es gab niemandem, der ihm gleichkam.


    Doch während ich das noch dachte, benommen von dem Anblick der rotierenden Glut, schoss eine Wasserfontäne in die Höhe. Sie wuchs aus dem Meer heraus wie eine Blume oder ein Baum, nein, sie türmte sich auf wie ein Berg, direkt im Weg des tödlichen Rüssels, wuchs und wuchs zu den Wolken, stieg höher und höher. Wassermassen, die mit einer Gewalt hochquollen, die keine Maschine je hätte bewirken können; keine Tsunami-Wellen, sondern ein zweiter Tornado, ein Gegenstück aus Wasser. Der Wassersturm und der Feuerwirbel bewegten sich aufeinander zu.


    Es war ein Anblick, der mir die Sinne raubte, der meinen Verstand lähmte. So etwas konnte es nicht geben, es war einfach unmöglich. Sie trafen aufeinander, Feuer und Wasser, und dann verschlang der Wassertornado den Feuersturm. Flüssiges Feuer spritzte kilometerweit in alle Richtungen, der Himmel explodierte, es regnete Eis und Feuer, rote Glut färbte die Wolken und das Meer. Beide Stürme brachen zusammen und plötzlich war die Luft weg; es gab nur Feuer und Wasser, und der Himmel ließ mich fallen.


    Ich stürzte dem Meer entgegen, das mir wie eine schwarze Wand entgegenzischte, und dann trieb mir der Sturz jeden Gedanken und jedes Gefühl aus dem Körper und alles war nur noch schwarz.


    


    In einem Traum. Treiben. Ein schmaler Kahn auf schwarzen Wassern. Musik von irgendwo. Oder waren es die Schreie der Möwen?


    Jemand lächelte im Schlaf.


    Dunkles Haar trieb im Wasser, Schlingpflanzen im Spiel der Strömung.


    Wach auf, Feuermädchen. Wach auf, Traumkind. Wach auf, der weiße Vogel verliert seine Flügel.


    Der Traum hing an mir wie mit spitzen Krallen oder ich an ihm, zähe Fesseln aus Haar, Algen und Wachs.


    Ich öffnete die Augen. Alles schwarz. Kein Unterschied zum Traum, war ich überhaupt wach? Wo war ich? Was war passiert?


    Rette ihn, sagte jemand, geh, rette ihn, rette.


    Ein Gedanke, eine Erinnerung: Feuer und Eis, der Himmel und das Meer in tödlicher Umarmung, alles zersplitterte und zerfiel und es regnete Sterne.


    Ich versuchte es erneut. Augen zu, Augen auf. Mein Kopf schmerzte, als hätte mir jemand durch den Schädel geschossen.


    „Wach auf!“ Jemand schrie. „Noelle! Noelle!“


    Ich stöhnte, der Schmerz wurde stärker. Der Himmel war immer noch schwarz. Es regnete Asche. Wo war ich? Meine verwirrten Sinne erkannten einzelne Dinge, die nicht zusammenpassten: eine Rauchsäule, eine brennende Burg, das Meer. Eine brennende Burg?


    „Noelle!“ Jemand beugte sich über mich, rüttelte mich, legte mir die Hände an den Kopf. Wärme durchströmte mich, und der Schmerz ließ nach.


    Nachtblaue Augen über mir. Rean. Er war da. Ich wagte ein vorsichtiges Lächeln.


    „Du musst sofort aufwachen!“


    Ich bewegte mich, stellte fest, dass ich auf einem schwankenden Brett lag, das eingezäunt war. Nein, ein Boot. Ich lag auf einem Boot, in eine grobe Decke gewickelt. Rean hielt mich fest, rieb meine Arme, rief mich eindringlich ins Bewusstsein zurück. „Wir haben keine Zeit zum Schlafen. Noelle!“


    Diesmal war er echt und kein Traum. Sein Gesicht verschwand nicht, auch als ich blinzelte. „Was?“ Und dann die geballte Macht der Erinnerung. Das Boot, das Meer, der Sturm. Alaric! Wo war Alaric?


    „Die Bohrinsel“, sagte Rean. „Wir waren zu nah an der Bohrinsel. Noelle, komm zu dir, wir brauchen dich sofort!“


    Ich zog die Decke fester um mich. Langsam verwandelten sich die Schatten und Nebel in Gegenstände, in einen rauchschwarzen Himmel, in einen Horizont, der in Flammen stand. Ein Schloss aus Metall, ein Turm, eine Kreatur mit vier gigantischen Beinen. Keine brennende Burg, sondern eine Bohrinsel.


    „Der Sturm hat sie beschädigt. – Jimmy, das Boot! Mach schnell!“


    Der Himmel drehte sich, der Wind pfiff. Wir schossen durchs Wasser. Rean half mir hoch, legte mir einen Mantel um.


    „Wo ist Alaric?“ Er konnte nicht tot sein. Er durfte nicht tot sein.


    Der Spielerkönig schüttelte den Kopf. Er sah so aus wie der Mann aus meinen Träumen, genau so, und doch anders. Nicht mehr geheimnisvoll, selbstsicher, ein Prinz unter einer Kapuze, der aus den Schatten heraus flüsterte. Dieser Mann war real. Unrasiert, müde, fassungslos.


    „Nein“, protestierte ich, „nein, nein! Bin ich deshalb abgestürzt? Ist er tot? Er ist tot?“


    Rean seufzte. „Ich weiß nicht. Jimmy hat den Feuersturm bekämpft, und dann ist alles auseinandergebrochen. Romeo hat dich rechtzeitig entdeckt, er hat dich gerettet, mit einer Riesenwelle, die dich aufgefangen hat. Zum Glück, ich war zu sehr damit beschäftigt, in dem ganzen Chaos nach Alaric zu suchen.“


    Romeo? Romeo war doch tot. Nein, Alaric war tot. Mir schwindelte. Feuer, ein Sturz, ein Vogel fiel aus dem Himmel. Und mein Herz brach.


    Gischt wehte mir ins Gesicht, der schwarze Rauch vor uns nahm immer größeren Raum ein, wie ein dritter Sturm aus aschedunkler Nacht. Erneut wallte etwas hoch, schoss in die Luft. Flammen fraßen sich über das Stahlungetüm.


    Die See um uns herum färbte sich blutrot.


    Mir war kalt. Unter dem groben Regenmantel spürte ich die nasse, unbarmherzige, eisige, frostige, bis auf die Knochen gehende Kälte.


    Er lebte. Die Erleichterung ließ meine Knie zittern, Rean hielt mich fest, als ich schwankte. Alaric lebte, sonst hätte ich nicht gefroren; nie hätte mein Feuer mich frieren lassen. Ich war immer noch eine Spielerin, besaß immer noch das zweite Element. Danke, Gott. In der endlosen Wasserwüste um uns her – wo konnte er sich verbergen? Ich drückte mir die Fingerknöchel gegen den Mund, um nicht zu schreien. Um ihn nicht zu rufen, um nicht zu weinen und zu lachen.


    „Es tut mir leid“, sagte Rean rau. „Mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber jetzt müssen wir uns um die Bohrinsel kümmern. Du musst das Feuer zurückdrängen, damit Romeo und ich die Leute da rausholen können.“


    „Was?“ Entsetzt starrte ich auf den schwarzen Rauch, die himmelhohe Feuersäule. Das war etwas völlig anderes, als glimmenden Tapeten die Energie zu entziehen. „Das kann ich nicht!“ Ich hatte nicht einmal eine Scheune löschen können.


    „Da oben sterben Leute! Sie haben schon ein paar Rettungsboote zu Wasser gelassen, aber es sind bestimmt noch an die zweihundert Männer da oben. Es ist gerade erst passiert, so schnell können keine Rettungsschiffe oder Hubschrauber herkommen. Wir müssen sofort handeln, bevor die ganze Plattform in die Luft fliegt.“


    „Ich kann nicht! Meine Gabe ist nicht stark genug!“ Ich musste schreien, wir waren nahe genug, um das Brüllen des Feuers zu hören, Hitze wehte uns an. Keine Schreie. Ich hörte keine Schreie. Unser Boot war so schnell, dass wir beinahe flogen. Ich hätte mich umdrehen müssen, um James zu sehen, der es vorantrieb, der das Meer beherrschte, wie es eigentlich unmöglich war. Ich wollte dieses Monster nicht sehen.


    „Ich kann die Streben kühlen“, sagte eine Stimme hinter uns. „Und das Metall stabilisieren. Aber die Leute müssen da runter. Wenn ich die ganze Insel fluten soll, darf keiner mehr auf der Plattform sein, aber kein Hubschrauber kann bei den Flammen landen. Wenn wir nur Luft hätten!“


    Langsam drehte ich mich zu ihm um.


    Ich wusste, wie er aussah, dennoch fühlte ich mich seltsam beklommen, denn immer noch konnte ich fühlen, wie entsetzlich Alaric sich vor ihm fürchtete. Der Wasserprinz sah aus wie das Bild, das Alaric den Vögeln übermittelt hatte, aber zugleich viel menschlicher – kein strahlender, abgehobener Superheld, sondern erschöpft, das Haar verschwitzt, das Kinn dennoch entschlossen vorgereckt. Er war attraktiv, geradezu hübsch, seine meergrauen Augen unvergesslich, sein schön geschwungener Mund erschreckend sinnlich. Aber seine Schönheit bedeutete mir nichts, denn in mir flüsterte eine Stimme: Er ist Alarics Feind. Trau ihm nicht.


    Dabei sah James alles andere als gefährlich aus. Und mit einer Klarheit, die mich selbst überraschte, wusste ich, dass ich mich auch in ihn hätte verlieben können. Und dass mit ihm wesentlich einfacher auszukommen war als mit Alaric, mörderische Talente hin oder her. So unkompliziert, tief und harmonisch, wie es auch mit dem Basstölpel hätte werden können.


    Nur dass ich es gar nicht unkompliziert haben wollte.


    „Noelle“, sagte James, sein Lächeln war breit und echt. „Willkommen an Bord.“ Womit er keinen Zweifel daran ließ, wem das Boot gehörte – oder wem es gehorchte. „Schön, dich endlich kennenzulernen.“


    Ich brachte ein vorsichtiges Lächeln zustande.


    „Wir haben nicht mit dir gerechnet, aber gut, dass du hier bist. Kannst du das Feuer eindämmen?“


    „Dafür ist es zu groß.“


    Es tat mir in der Seele weh zuzugeben, wie nutzlos ich war. Wofür hatte ich Ari umgebracht? Ich hatte Alaric nicht mehr rechtzeitig erreicht, und ich konnte nichts tun, um die Bohrleute zu retten. Oder? Mein Herz sank, je näher das Boot der brennenden Plattform kam. Vor unseren Augen spielte sich eine Katastrophe ab. Was hatten Alaric und Jimmy da bloß angerichtet? Ich dachte an Männer, die qualvoll verbrannten, an Öl, das sich im Meer ausbreitete, an sterbende Fische, verklebte Seevögel, schwarze Küsten. Ein Albtraum. Ich hatte um Alarics Leben gebangt, aber bis jetzt war alles nur ein Spiel zwischen Formern gewesen, ein tödliches Spiel zwar mit Mord und Rache und einer heimlichen Schlacht nach der anderen, aber nichts, das unschuldige Menschen betraf.


    Mir tränten die Augen vom Rauch. Das Boot drehte bei, die Reling wurde schon heiß. Ich legte die Hände darauf, entzog ihr die Hitze. Das war leicht, sollte leicht sein, und doch schwindelte mir sofort. Ich fühlte mich matt und entkräftet; der ungewohnte Flug steckte mir noch in den Knochen.


    Ein dritter Mann trat zu unserer kleinen Gruppe und nickte mir flüchtig zu. Er war jung, neunzehn oder zwanzig, hatte schwarzes Haar und auffällig grüne Augen wie Smaragde. Er war nicht schön, nicht wirklich mein Typ, doch unbestreitbar charismatisch. Dazu kam, dass er sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit bewegte. Seine ganze Aufmerksamkeit gehörte dem brennenden Stahlgerüst, das vor uns aus dem Meer ragte.


    „Rean und ich versuchen die Flammen niederzuhalten. Jimmy, du führst das Wasser die Pfeiler hinauf. Kannst du das Öl zurück in den Meeresgrund zwingen und die Rohre schließen?“


    James sah schon müde aus, bevor er überhaupt angefangen hatte, aber er nickte. „Probieren wir’s. Sobald du ein bisschen zu Atem gekommen bist, hilf uns, Noelle. Wenn du die Flammen da oben löschen könntest, damit die Mannschaftsquartiere verschont bleiben, hätten wir viel gewonnen. Klink dich einfach ein, sobald du so weit bist.“ Er ließ keinerlei Zweifel daran, dass er mit meiner Mitarbeit rechnete. Und dass Erschöpfung oder geringes Talent keine ausreichenden Gründe waren, sich zurückzuziehen, während sich die Menschen dort oben in Lebensgefahr befanden.


    Vorsichtig tastete ich nach meinem Element. Ich hatte aufgehört zu frieren, was ein gutes Zeichen war. Das Feuer in mir glomm. Es war lebendig, es wuchs, es wärmte, es erinnerte sich. Ich kletterte auf die Reling, um dem anderen Feuer dort oben, dem tödlichen, grausamen, alles vernichtenden Feuer, näher zu sein. Ich rief es in meinem Inneren, aber es hörte mich nicht. Es war zu laut, zu wild, zu groß, ein Raubtier, das sich nicht bändigen lassen wollte.


    Da spürte ich das Wirken der anderen Former. Zwei Stimmen, die mit dem Feuer flüsterten, die es einkreisten, lockten, verführen wollten, ihnen zuzuhören. Wasser strömte aus dem Meer die stählernen Träger hinauf, kühlte, besänftigte, immer mehr Wasser. Und gleichzeitig streichelten die Stimmen der beiden Spieler die Flammen, besänftigten sie, lockten sie von den Menschen weg. Ich schloss die Augen und spürte, wie das Feuer nicht mehr ganz so hoch brannte, wie es zögerte, lauschte. Es war lebendig, ein Ungeheuer, das gierig die Nahrung verzehrte, die die sprudelnde Ölquelle ihm lieferte. Ein Drache. Eine Bestie, die alles und jeden verschlingen wollte.


    Das Wasser kroch an den Streben hoch. Jimmy ächzte leise vor Anstrengung.


    Das Feuer drohte, zischte, fraß. Fraß immer mehr. Ich konnte fühlen, wie der Prinz der Nacht flüsterte, und wie der dunkelhaarige Fremde von Träumen erzählte, das brüllende Monster einschläferte, in die Nacht lockte. Das Wasser kletterte weiter, es zischte und brodelte und der Rauch wallte hoch, eine Wolke, groß wie der Himmel, schwarz wie die Hölle.


    Ich streckte die Arme aus. Ich rief es zurück. Lockte es fort von den Menschen.


    Das Öl sprudelte weiter.


    Ich rief lautlos. Spürte das wilde Brennen an meinen Schläfen, an den Rändern meiner Seele. Es würde mich versengen, verkohlen, in seine Arme nehmen und sich einverleiben. Es wollte mich schlucken und verschlingen, und nichts würde übrigbleiben. Aber ich war Feuer. Ich war von der gleichen Art, und es konnte mir nichts anhaben, so wütend es auch war.


    Der Meeresprinz kämpfte an zwei Fronten. Er benutzte das Wasser zum Löschen und Kühlen der Plattform und versuchte das Erdöl, die schwarze Masse aus der Tiefe, in den Griff zu bekommen. Ich konnte spüren, wie dem Feuer die Nahrung knapp wurde, aber noch brannte es weiter, wurde der Stahl so heiß, dass alles verglühte. Und immer noch waren Menschen da oben, warteten auf Rettung. Der Schein des Brandes färbte das Meer blutrot.


    „Ich muss da hoch“, sagte Rean. „Ich muss den Männern einen Weg bahnen.“


    Er erhob sich in die Luft wie ein wahnsinniger Engel, seine Haare glühten, seine Augen waren wie dunkle Seen. Er würde sterben da oben, das Feuer würde auch ihn fressen, aber keiner von uns hielt ihn zurück.


    Meine Knie zitterten, ich hielt mich an der glühenden Reling fest, ich betete, ich drückte das Feuer nach unten, aber es widersetzte sich, es schrie, es schrie laut, lauter, es warf mich zurück. Ich fiel aufs Deck, keuchend und nach Luft ringend, und als ich mich auf den Bauch rollte, um benommen aufzustehen, um weiterzumachen, obwohl es nichts brachte, obwohl wir diesen Brand nie im Leben eindämmen konnten, stieß ich einen überraschten Schrei aus.


    Vor mir lag Alaric.


    Eben noch war er unsichtbar gewesen, von einem Bann verhüllt, doch plötzlich war er da. Er wirkte benommen, als wäre er gerade erst zu sich gekommen. Irgendwie musste er sich auf das Boot gerettet haben, bevor er das Bewusstsein verloren hatte. Wenn ich geahnt hätte, dass er so nah bei mir war! Er lag zusammengekrümmt da, bleich und mit verzerrtem Gesicht, und kämpfte sich auf die Knie. Dann richtete er sich auf, sein Blick war auf Jimmy gerichtet, dessen Aufmerksamkeit zu hundert Prozent der Bohrinsel galt.


    Alaric stand schwankend auf, er nahm weder mich noch seine Umgebung wahr. Mit blutigen Lippen, in den Haaren Ascheflocken, richtete er die Hand gegen James‘ Rücken. Jimmy, der nichts ahnte, der nichts wusste, der sich völlig verausgabte, während er in diesem ungleichen Kampf gegen die Elemente dem Wasser befahl.


    „Nein, tu das nicht!“ Ich wollte schreien, aber ich hatte keine Stimme, keine Kraft gegen das Brüllen der Katastrophe.


    Da drehte sich der schwarzhaarige Junge um und lehnte sich erschöpft gegen die Reling.


    Und Alaric erstarrte. „Romeo?“ Sein Mund formte die Worte, die ich nicht hören konnte. „Du lebst!“


    Das hatte ich nicht erwartet: dass Alaric auf Romeo zutaumelte, die Arme um ihn schlang, ihn an sich drückte.


    James wandte den Kopf und blinzelte, als er Alaric erkannte. „Später“, sagte er nur, ob Drohung oder Versprechen, wusste ich nicht.


    Mein Blick wurde abgelenkt, zur Plattform, auf der ich Gestalten wahrzunehmen glaubte. Dann fiel etwas Dunkles herunter – es sah aus wie eine Spielzeugfigur, aber es war ein Mensch. Ein Mensch! Jemand war gesprungen oder gefallen. Ich schrie auf. Gleichzeitig – alles passierte unglaublich schnell – streckte James die Hand aus, und eine Welle wölbte sich dem herabstürzenden Arbeiter entgegen und fing ihn auf. Hochkonzentriert, mit zusammengekniffenen Augen, starrte der Wasserprinz zur Bohrinsel hin, völlig seiner Aufgabe zugewandt, als würde sein Feind nicht direkt hinter ihm stehen.


    Romeo klopfte Alaric auf die Schulter und nickte dann in Richtung der Bohrinsel.


    Alarics Augen weiteten sich erschrocken. Endlich begriff er, was er angerichtet hatte. Und vielleicht lernte ich den Morgenkönig jetzt erst wirklich kennen. Er zögerte keinen Augenblick. Er griff James nicht an, obwohl der ihm in diesem Moment völlig ausgeliefert war, sondern schwebte mit ausgebreiteten Armen ein paar Meter in die Höhe und verwandelte sich in einen Adler. Dann flog er direkt in die Flammen und ich sah ihn nicht mehr.


    Ich atmete tief ein. Ein Gedanke genügte, um mich zu verwandeln. Als Feuervogel breitete ich die glühendroten Schwingen aus und folgte ihm in das Inferno.


    

  


  
    


    


    14. Feuerprinz


    


    


    Feuermädchen, Feuerbraut, Feuervogel. Ich war die Letzte gewesen, die das Feuer in seiner reinen Form besaß. Aber als Alaric mich geheiratet hatte, war er nicht nur ein Spieler geworden, sondern auch ein Feuerprinz.


    Er flog mitten ins Feuer, ein weißer Adler, der winzig wirkte gegen das gigantische Stahlungetüm, nicht mächtiger als eine Taube vor einer brennenden Meeresstadt. Doch als er sich der Rauchsäule näherte, wichen die Flammen zurück. Wir segelten durch eine Schneise. Mir war, als hörte ich Reans und Romeos Flüstern, die beide das Feuer besänftigten, aber das war nichts gegen die Macht, mit der Alaric eingriff.


    Ein Wort, ein Gedanke, ein Wille. Er arbeitete mit beiden Elementen gleichzeitig, entzog dem Brand den Sauerstoff und zwang das Feuer in die Knie. Das Wüten und Tosen um uns her wurde klein und kleiner, es wurde schwach und dort, wo wir entlangflogen, verlosch es. Vielleicht war das, was ich ausrichten konnte, nicht viel wert, nicht ausschlaggebend, aber mit meiner ganzen Kraft tat ich dasselbe wie er.


    Im selben Rhythmus. Luft, Feuer, Luft, Feuer.


    Es war so anstrengend, dass mir schwindlig wurde. Hitze. Energie. Das Brüllen der Flammen – es anzufachen, hätte Euphorie in mir freigesetzt, Freude, wilde Lust. Alarics riesiger Feuertornado hatte ihn so verausgabt, dass er im Anschluss ohnmächtig geworden war, doch das hier war auf eine Weise härter und auszehrender, die ich mir nicht hätte vorstellen können.


    Wir kämpften nicht mit, sondern gegen unser Element.


    Der Adler flog immer langsamer. Ich hörte die Schreie von Männern durch das Kreischen der wütenden Flammen, und Alaric hielt darauf zu, zwang den Brand nieder. Ich fühlte Reans und Romeos Arbeit wie eine stützende Hand. Und James ließ das Wasser los und konzentrierte sich darauf, die Ölquelle zu schließen. Das merkte ich daran, wie dem Feuer der Nachschub ausging. Es gab in meiner Wahrnehmung nur noch das Feuer. Ob Rettungsschiffe kamen oder gar Hubschrauber, davon wusste ich nichts. Wir waren mittendrin, in unserem Element. Es verbrannte uns nicht, es umhüllte uns, umwarb uns. Gegen es zu kämpfen, kostete umso mehr Kraft, je näher es uns war und uns umso verlockender umschmeichelte.


    Auf einmal gab die Feuerwand den Blick auf eine Fläche frei, wo sich zahlreiche Menschen versammelt hatten. Es war ein großer, freier Platz; hier hätte der Hubschrauber landen sollen. Doch da war keiner, nur die Wartenden. Die Katastrophe war so schnell über die Bohrinsel gekommen, dass noch keine Helfer eingetroffen sein konnten. Die Männer sahen uns und schrien durcheinander. Es waren viele, zu viele, mindestens hundert. Vielleicht dachte Alaric daran, einen Bann über unsere Vogelgestalten zu legen, damit sie uns nicht sehen konnten, ich spürte jedenfalls nichts davon. Er schwebte über die Männer, ließ das Feuer los, griff nach der Luft und schuf eine Blase. Wie in einem Aufzug trug die Luft die Männer nach oben, dem gigantischen weißen Vogel nach. Ich bemühte mich, die Flammen ringsum zurückzuhalten, die Hitze und den tödlichen Rauch zu verdrängen.


    Rean tauchte von irgendwoher auf und half mir, während Alaric die Bohrleute, die nicht wussten, wie ihnen geschah, hochhob. Sie schrien, manch einem schwanden die Sinne. Wie in einem riesigen unsichtbaren Netz schwebten sie in die Höhe, schwenkten über die brennende Plattform, und dann konnte ich nur hoffen, dass ein Schiff unterwegs war, dass sie aufnehmen würde; ich verlor sie aus dem Blick, während ich mich darauf konzentrierte, das Feuer zu ersticken, einzuschläfern, zu besänftigen, niederzudrücken. Es war, als würde ich mich selbst niederzwingen.


    Ich stand auf der Plattform, Hitze versickerte im Stahl, wehte durch die Luft davon. Kein Öl kam mehr nach. Meine bloßen Füße schmerzten, all meine trunkene Euphorie war fort.


    Plötzlich stand Rean vor mir, hob mich auf, stieg mit glühendem Mantel in die Luft. Wir schossen empor, ließen die immer noch rauchende Insel hinter uns zurück, und dann kam die Stunde des Wassers. Das Meer wölbte sich empor, rauschte an den Streben hoch, überflutete die Gerüste, die Treppen, die Etagen. Während wir noch flogen, sah ich ungläubig zu, wie vier gigantische Wellen an der Bohrinsel hochschwappten. Die Glut zischte und heulte und brüllte, Dampf und Rauch stiegen in einer gewaltigen Wolke bis in den Himmel, und dann rutschten die Riesenwogen wieder zurück, langsam und bedächtig wie zäher Honig. Und zurück blieb ein dampfendes, skelettartiges Schloss aus Metall.


    Gelöscht.


    „Gott sei Dank“, sagte Rean, der mich immer noch festhielt. Ich wollte selbst nach der Luft greifen, die mich tragen sollte, aber ich war so müde, dass ich nichts denken, nichts wollen konnte. Ein paar Kilometer entfernt sah ich zwei große Schiffe. Dorthin mussten die Überlebenden gebracht worden sein, von Alaric per Luft, von Jimmy übers Wasser. Ich hoffte so sehr, dass sie vollzählig waren, dass niemand gestorben war.


    Unser kleines Boot war nun viel weiter entfernt, kaum sichtbar in der anderen Richtung, nordwärts. Rean schwebte durch die Luft darauf zu. James stand an der Reling, ernst und wachsam, und blickte uns entgegen, Romeo pellte sich gerade die Fetzen seines rauchgeschwärzten T-Shirts von der Brust.


    Der Spielerkönig landete elegant an Deck. Die Verzweiflung und Sorge war aus seinem Blick gewichen, er wirkte geradezu triumphierend, obwohl auch er so erschöpft sein musste wie wir alle. „Gute Arbeit, Leute.“


    „Wo ist Alaric?“, fragte James. Er sah aus wie ein irrer Wassermann, seine Augen sturmdunkel, seine Haut glänzte von Wasser überzogen, seine Haare waren salzüberkrustet und standen in alle Richtungen ab.


    „Ist er nicht hier?“ Rean streifte den glühenden Mantel ab und legte ihn mir um die Schultern. Trotz der eiskalten Luft, die ich plötzlich so intensiv wahrnahm, dass es wie ein Schock war, schien er nicht zu frieren. Im Gegensatz zu mir. Die kleinen Flammen auf meiner Haut waren meine Rettung. Es tat so gut, das Feuer nicht mehr als Feind zu sehen, der unterworfen werden musste.


    „Alaric ist ins Meer gestürzt, nachdem er die Männer in der Luftblase aufs Schiff getragen hat“, sagte Romeo und rieb sich die Schläfen. „Er hat keinen einzigen fallenlassen, aber sobald er sie abgesetzt hat und zurückfliegen wollte, hatte er keine Kraft mehr.“


    „Nein!“ Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass ich geschrien hatte.


    „Er ist nicht ertrunken“, fügte Romeo schnell hinzu. „Ich habe die Welle im Griff, die ihn trägt. Aber das Wasser ist zu kalt, und er ist immer noch auf der anderen Seite der Bohrinsel.“


    Wie viele Kilometer waren das?


    „Ich muss los“, krächzte ich. „Ich fliege zu ihm.“


    „Du fliegst nirgendwohin, Noelle“, sagte Rean müde. Noch während er sprach, schwankte er und hielt sich an der Reling fest.


    James schüttelte den Kopf. „Ich mache das.“


    Dann sprang er über Bord. In einem Moment war er ein Junge mit aschblondem Haar und Augen, grau wie der Himmel, die Wolken und das Meer, im nächsten tauchte ein riesiger Schwertwal in die Wellen ein.


    Ein schwarzweißer, tonnenschwerer Koloss. Wasser spritzte auf, brachte das Boot zum Schaukeln, flutete über das Deck.


    Ungläubig sah ich den Orca wieder hochkommen und erneut eintauchen. Ein Wesen von einer Kraft, die ihresgleichen suchte.


    Kaum merkte ich, wie Rean mir eine Decke umwickelte.


    „Komm rein, du frierst ja“, sagte er, aber ich konnte mich nicht rühren. Ich starrte dem Wal nach, der immer wieder sichtbar wurde, während er schwamm.


    Es dauerte lange, viel zu lange.


    „Alaric wird nicht ertrinken“, sagte Romeo neben mir. „Ich fühle die Welle, die ihn herbringt. Er hat den Kopf über Wasser. Die Kälte schwächt ihn, nachdem er so lange und intensiv gearbeitet hat, aber da Feuer sein Element ist, kann er nicht erfrieren. Und sobald er sich erholt hat, ist er wieder ganz der Morgenkönig.“


    Der Feind. Der Feind, der hergekommen war, um James zu töten. Während ich sehnsuchtsvoll aufs Meer hinausstarrte, begriff ich plötzlich, dass hier etwas ganz anderes passierte, als ich gedacht hatte.


    James schwamm Alaric nicht entgegen, um ihn möglichst rasch aus Kälte und Wasser an Bord des Motorboots zu bringen. Nicht, um ihm zu helfen. Sondern um ihn zu erreichen, bevor er wieder richtig zu sich kam.


    Später, hatte er gesagt. Es hatte geklungen wie: Später kümmere ich mich um dich.


    Er würde es zu Ende bringen. Ein Orca, ein Killerwal. Raubtier des Meeres. Das war es, was James Meerwin war: ein Killer.


    „Nein, er … Nein, er darf das nicht tun!“


    Ich griff nach der Reling, um hinüberzuklettern, um hochzuspringen und loszufliegen. Meine Schwäche ließ mich taumeln.


    „Noelle, beruhige dich!“ Romeo griff nach meinem Handgelenk. „Jimmy wird ihm nichts tun, versprochen. Er bringt ihn nur her.“


    „Ja“, sagte ich bitter. „Hierher. Wo die beiden um Leben und Tod kämpfen wollten.“ Und jetzt hatte Alaric sich bis zum Letzten verausgabt und James, umgeben von der Weite des Meeres, war immer noch stark. Und sie waren zu dritt.


    „Ach, meinst du?“ Romeo zog die Brauen hoch. „Alaric wollte kämpfen. Wir haben nur den Ort bestimmt, nachdem wir uns wochenlang verstecken mussten. Glaubst du, Jimmy wollte das hier? Und wer, bitte schön, hat mit diesen Todeswirbeln angefangen? Das war Alaric.“ Er zeigte in Richtung der Bohrinsel, von der immer noch Dampf und Rauch aufstiegen. „Das war sein Werk, Noelle.“


    „Er hat das Feuer bekämpft. Er hat es gelöscht. Er hat alle gerettet!“


    „Ja, das hat er“, sagte Romeo grimmig. „Aber es hätte nie dazu kommen dürfen. Nur weil er plötzlich die Macht über das Feuer hat, hätte er nie einen solchen Sturm entfesseln dürfen. Das war Wahnsinn!“


    Ich schwieg, denn darauf wusste ich nichts zu erwidern. Ich wartete nur darauf, dass der Orca zurückkehrte. Mit Alaric.


    Trotz Romeos Versprechen, dass ihm nichts geschehen würde, konnte ich kaum daran glauben.


    Rean hatte sich in der Kajüte umgezogen und verkündete, er hätte mit dem Kochen begonnen. Er versuchte mich dazu zu bewegen, reinzukommen und mir etwas anzuziehen, aber ich schlang nur den Mantel und die Decke enger um meine Schultern und wartete. Es dauerte schrecklich lange, bis der Wal wieder auftauchte.


    Er trug Alaric auf seinem Rücken. Eine weiße Gestalt, die sich an die Finne klammerte. Bei Bewusstsein. Er war lebendig, er war wach!


    Ich winkte hektisch, doch obwohl er mich bestimmt sehen konnte, winkte er nicht zurück. Und als der Wal längs des Bootes ging und Rean und Romeo Alaric an Bord halfen, sah ich die Angst in den goldenen Augen. Alaric war nackt, seine Haut bläulich verfärbt von der Kälte, seine Zähne klapperten. Hinter ihm kletterte James behände über die Reling. Ich wandte den Blick ab, ich wollte seine Nacktheit nicht sehen, genauso wenig wie sein strahlendes Siegerlächeln.


    Jetzt war später. Jetzt würden sie sich um ihn kümmern, um den Herrn des Morgens, der den Himmel in Brand gesetzt hatte. Der halbe Tag war vergangen, während wir gegen die Katastrophe gekämpft und darüber den eigentlichen Kampf vergessen hatten.


    Alaric schwankte, und Romeo hielt ihn an beiden Armen fest.


    Alaric, der sich nach James umdrehte. Der das fürchtete, was nun auf ihn zukam, auf ihn zukommen musste.


    „Geh rein, Noelle“, sagte Rean streng.


    „Nein“, protestierte ich, „ich lasse ihn nicht allein.“


    „Gib ihm die Decke. Ich hab dir drinnen etwas zum Anziehen hingelegt. Schließ den Vorhang, niemand wird dich stören. Und nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, um wieder Kraft zu sammeln.“


    Es war so anders, den Spielerkönig am Tag zu sehen, ihm in der Realität zu begegnen. Er war anders. Im Traum war er mir finster und geheimnisvoll vorgekommen, doch dieser Rean war freundlich und fürsorglich. Und gleichzeitig unerbittlich.


    Ich schälte mir die Decke von den Schultern und legte sie Alaric um. Darunter trug ich Reans halb verkohlten Mantel. Ich zitterte immer noch, aber das war nichts dagegen, wie Alaric schlotterte.


    „Aber …“


    „Im Ernst, Noelle. Du gehst jetzt. Ich habe etwas mit deinem Freund zu klären.“


    Alaric warf mir einen Blick zu, in dem ich lesen konnte, wie müde und kraftlos er war. Da war nichts mehr, womit er kämpfen konnte. Er hatte einen Sturm entfesselt, wie es niemals einen gegeben hatte, und dennoch verloren. Aber er hatte die Männer lebend von der Bohrinsel heruntergebracht. Da war ein Funken Stolz in seinen Augen, eine Freude, die er sich nicht nehmen lassen würde.


    „Bitte“, sagte ich, „bitte, er hat sein Bestes gegeben. Er hat getan, was er nur konnte, um die Katastrophe einzudämmen. Bitte, Rean, bitte!“ Sieh ein zweites Mal hin, wollte ich sagen, sieh, wie er ist, wie er wirklich ist!


    „Geh ruhig.“ Alaric brachte nur mit Mühe einen Satz zustande. Er klammerte sich an die Decke, die ihm halb von der Schulter rutschte. „Es ist in Ordnung, geh.“


    Romeo tauchte von irgendwo auf, fasste mich am Ellbogen, führte mich auf die gläserne Kabine zu, deren Fenster das verlöschende Tageslicht einfingen. Drinnen war es beinahe dunkel. Ich erkannte die Steuereinrichtung des Bootes, und dahinter befand sich eine winzige Kombüse mit einem Esstisch. Romeo zog den Vorhang beiseite, der den Schlafraum abtrennte.


    „Es gibt eine kleine Toilette und eine Dusche. Alles ganz schön eng, aber du kommst schon klar.“


    „Was werdet ihr mit ihm machen?“


    Du wirst mir helfen, den Morgenkönig zu vernichten … Er ist der Nächste … Die Worte des Spielerkönigs hallten immer noch in meinen Ohren.


    „Jimmy ist nicht, wie du denkst“, sagte Romeo. „Und der Nachtprinz auch nicht. Manchmal kann ein kleines bisschen Vertrauen nicht schaden.“


    Die Angst um Alaric lag mir wie ein Stein im Magen.


    


    Ich zog mir die grobe Hose über. Der Stoff wollte an meiner feuchten, klammen Haut festkleben, und nur mit Mühe bekam ich den Gürtel zu. Die Jacke war so schwer, dass sie mich beinahe zu Boden drückte, und sie stank nach Fisch. Die Gummistiefel waren riesig, und trotzdem wollten meine geschwollenen, halb erfrorenen Füße nicht hineinpassen.


    Noch nie war ich so erschöpft gewesen. Mein Feuer war wie erloschen. Ich fror erbärmlich, ich war so hungrig, dass ich meinen Magen nicht mehr spüren konnte, und am liebsten hätte ich mich auf eine der Pritschen gelegt und wäre einfach eingeschlafen. Hinter dem Vorhang erklangen Stimmen, aus einem Radio dudelte Weihnachtsmusik.


    Ich zog den speckigen Stoff zur Seite.


    Am Tisch saßen die anderen – Rean, Romeo und ein Mann, den ich nicht kannte und den ich vorher nicht bemerkt hatte. Aber natürlich, während die anderen Former kämpften, hatte jemand das Boot steuern müssen, und der Typ sah aus wie ein Matrose. Alle tranken aus großen Krügen. Ein handlicher Weihnachtsbaum, höchstens einen halben Meter groß, nahm den größten Platz auf dem Tisch ein. Er war über und über geschmückt, mit kleinen Kugeln, Lametta und einer Lichterkette. Es duftete nach Glühwein, unter den Zweigen der kleinen Tanne standen Teller mit Lebkuchen und Plätzchen, die mit buntem Zuckerguss verziert waren, und auf dem Herd hinter der Sitzbank brodelte etwas Deftiges in einem Topf, das mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


    „Die heiligen drei Könige!“ Rean prostete mir zu. Er sah beinahe menschlich aus, nicht mehr so wild und gigantisch wie heute Nachmittag. Mit den schwarzen Haaren und den blauen Augen wirkte er wie ein Pirat aus einer anderen Zeit, in der Piratentum noch etwas Heldenhaftes und Romantisches gehabt hatte – jedenfalls im verklärten Rückblick. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob diese Gestalt wirklich echt war oder ein Trugbild über einem Mann, der viel älter war. Obwohl er zufrieden lächelte, kam er mir vor wie jemand, der sehr viel erlebt und sehr viel gelitten hatte.


    Romeo nippte an seinem Glühwein und betrachtete mich nachdenklich mit seinen unglaublich grünen Augen.


    Der Matrose drehte sich um und rührte im Topf.


    Und wer steuerte dann? Ich spähte durch die Scheibe, aber am Steuerrad schien niemand zu stehen.


    Ich ließ meinen Blick wieder über den Tisch wandern, und dann begriff ich plötzlich, was mich so beunruhigte.


    „Wo ist Alaric? Und James?“ Meine Kehle war plötzlich trocken. „Wo sind sie?“


    Keinen Moment würde ich glauben, dass James sich um das Boot kümmerte und Alaric ihm dabei half.


    Oh Gott. James und Alaric, allein da draußen!


    „Warte! Noelle!“, rief Rean mir nach, doch da riss ich schon die Tür auf.


    Ich vergaß, dass sich mein ausgelaugter Körper wie der einer alten Frau anfühlte, als ich nach draußen humpelte. Gischt peitschte mir ins Gesicht. Der Wind war stärker geworden, die Wellen schlugen hoch und trugen weiße Kronen. Wenn das Boot nicht so übernatürlich ruhig hindurchgeglitten wäre, hätte ich längst spuckend über der Reling gehangen. Dunkelgraue Wolken schwammen über den Himmel, zerfetzte Streifen abendblauen Himmels glänzten hindurch.


    Im Gegenlicht erschienen die beiden Gestalten wie schwarze Scherenschnitte, aber als ich näher trat, konnte ich sie gut erkennen.


    Eine davon war James, der gerade ein Seil an der Reling befestigte – einen Strick, der eng um Alarics Hals lag. „Beweg dich nicht“, befahl er. „Bleib einfach da liegen.“


    Alaric, nackt, zitternd, die Hände auf dem Rücken verschnürt, keuchte, rang um Atem, versuchte auf die Knie zu kommen, um den Druck des Seils zu lockern.


    „Was tust du da?“, fragte ich, starr vor Entsetzen.


    James wandte sich mir zu. Dass er so attraktiv war und so freundlich, machte es noch schrecklicher. „Tut mir leid, das muss sein. Er darf nicht zu viel Luft kriegen, sonst wird er uns gefährlich, sobald er sich wieder erholt hat.“


    Er bückte sich und zog das Seil straffer.


    Alaric ächzte und bäumte sich auf, schwankend versuchte er aufzustehen.


    „Ich sagte, bleib liegen.“ James‘ ruhige, gefasste Stimme passte nicht zu der Brutalität, mit der er Alaric zu Boden stieß.


    „Lass ihn los!“, schrie ich. Die Wut schlug über mir zusammen. „Was machst du denn da!“


    James hob erstaunt die Brauen. „Was ist dein Problem, Noelle? Das ist unser Feind. Das ist der Morgenkönig, und damit ist er auch dein Feind, seit du eine Spielerin bist. Wir bringen ihn an einen sicheren Ort, aber es ist bereits ein sehr hohes Risiko, ihn hier an Bord zu haben. Ich sorge bloß dafür, dass er schwach bleibt.“


    „So nennst du das?“, rief ich. „Ich nenne das Folter. Mach ihn los! Gib ihm was zum Anziehen, hol ihn rein in die Kajüte. Du kannst ihn nicht hier gefesselt liegen lassen!“


    „Ich kann nicht nur, ich muss“, sagte James. „Was hast du denn gedacht? Dass wir ihm einen Pelzmantel umlegen? Sobald er die Herrschaft über sein Element zurückgewinnt, sind wir alle tot. Soll ich ihn umbringen, wäre dir das lieber?“


    Alaric versuchte krampfhaft, auf die Beine zu kommen. Schwankend stand er auf, an der Kette wie ein Hund, und hob trotzig den Blick.


    James seufzte. „Du hast es nicht anders gewollt.“


    Ich sah nicht, wie er es machte. Ob mit einem Blick, einer Handbewegung oder einfach einem Akt seines Willens, aber Alaric stieß einen fürchterlichen Schrei aus und brach zusammen. Er krümmte sich vor Schmerzen und heulte.


    „Alaric!“, schrie ich, doch der Wasserprinz fasste mich am Ellbogen und zog mich zurück zur Kajüte.


    „Komm jetzt.“


    „Was hast du gemacht!“ Ich wollte mich losreißen, aber er war stark. Er war stärker, als überhaupt möglich war, sein Griff wie ein Schraubstock. Ein Erdformer. Niemand war so stark wie ein Erdformer. Und ich hatte kein Feuer. Noch nicht.


    „Ich hab ihm die Beine gebrochen“, sagte er. „Und du kommst jetzt mit.“


    Er führte mich zurück zu unseren Verbündeten, während Alaric hinter uns gellende Schreie ausstieß. Wir traten ins Warme, ins Licht. Ein Weihnachtsabend mitten auf dem Meer.


    

  


  
    


    


    15. Feuerprobe


    


    


    „Alles in Ordnung?“, fragte Rean.


    „Ja“, sagte James. „Der weiße Prinz wollte nur einfach nicht einsehen, dass Widerstand zwecklos ist.“


    Ich biss die Lippen zusammen. Es war unmöglich, aber mir war, als könnte ich Alarics Schreie immer noch hören. Doch bestimmt war es nur der Wind, der um die Fenster jaulte.


    Der Matrose drehte das Radio lauter und stellte den Topf auf den Tisch. Romeo verfrachtete den kleinen Weihnachtsbaum auf den Boden, sodass er nun den Weg zur Tür versperrte.


    „Sag nicht, dass das Fischsuppe ist, bitte, Luke.“


    „Fischsuppe“, sagte Luke.


    Rean lachte leise. „Frohe Weihnachten.“ Er verteilte die heiße Suppe. Und Brot, duftendes, selbst gebackenes Kräuterbrot, woher auch immer sie es hatten.


    Ich war so hungrig, dass mir übel war, aber dort draußen lag Alaric, mit gebrochenen Beinen, ein Seil um den Hals, ohne Kleidung, nicht einmal eine Decke hatten sie ihm gegeben.


    „Noelle? Isst du denn gar nichts?“


    Ich legte den Löffel hin. „Holt Alaric rein. Und er braucht so schnell wie möglich einen Heiler.“


    „Kailan ist nicht hier, wie du weißt.“


    Ich hatte gehofft, dass vielleicht der Matrose heilen konnte, doch ein Former, der sich fürs Seemanndasein entschieden hatte, würde Wasser sein. Blieb also nur einer. „Er.“ Ich zeigte auf James. „Erde kann heilen. Verdammt, Rean, sag ihm, er soll ihn sofort heilen!“


    Reans Lächeln verblasste. „Noelle“, sagte er leise, „wer ist hier der Chef?“


    „Du“, sagte ich. „Aber …“


    „Kein Aber. Iss deine Suppe.“


    Meine Finger krallten sich um den Löffel. „Ich werde nicht tatenlos mit ansehen, wie ihr Alaric foltert!“


    „Darf ich dich daran erinnern, wie sehr du dich verausgabt hast, liebe Noelle? Du kannst jetzt nicht kämpfen. Und glaub mir, selbst wenn du es könntest, du willst nicht. Nicht gegen mich.“


    Ich starrte ihn herausfordernd an. Sein verwegenes Piratengesicht. Mein Befehlshaber, der Spielerkönig, der Nachtprinz, der Herr der Träume. Ich hatte daran geglaubt, dass er einen Plan hatte. Dass er auf jede Frage eine Antwort hatte. Dass ich, wenn ich ihm Treue schwor, am Leben bleiben würde, dass er mir helfen würde, meine Elemente zu verstehen und zu beherrschen, damit niemand mehr verletzt wurde. Ich war auf seiner Seite. Aber nicht, wenn er sich als brutaler, menschenverachtender Tyrann entpuppte. Dann nicht. Dann ganz bestimmt nicht.


    „Ganz ruhig“, flüsterte Romeo mir zu. „Sei lieber still.“


    „Du Feigling!“, rief ich. „Warum sagst du denn nichts? Alaric war dein Freund! Wie kannst du zulassen, dass er so behandelt wird?“


    „Er ist nicht mein Freund. Er hat meinen Mentor umgebracht, einen alten, wehrlosen Mann. Er hat Ari ihre Gabe geraubt und sie zerbrochen. Was er mit mir gemacht hat, will ich gar nicht erzählen. Du verschwendest dein Mitleid an den Falschen.“


    Das konnte doch nicht wahr sein!


    „Und du hältst dich aus allem raus, was?“, fuhr ich den Matrosen an. „Wie bequem, wie überaus bequem! Da draußen liegt ein Junge, der friert, der Schmerzen hat, verdammt, er ist nur achtzehn Jahre alt! Sag doch was!“


    Luke wandte den Kopf ab und schwieg.


    „Noelle“, sagte Rean.


    Ich wandte mich an James. „Warum lässt du dir überhaupt von diesem Mann Befehle erteilen? Du hast die stärksten Kräfte von allen! Und wenn er der Nachtkönig höchstpersönlich ist, wetten, dass du mächtiger bist als er? Dass du ihn mit einem Fingerschnippen erledigen kannst?“


    „Setz dich, Noelle!“, befahl Rean. „Sofort.“


    „Was sonst?“, schrie ich. Am liebsten hätte ich ihm den Topf mit heißer Suppe ins Gesicht geschüttet.


    „Hör auf, hier herumzuschreien. Dort draußen liegt kein armer Junge, sondern der Morgenkönig, der seine Kräfte bald wiedererlangen wird. Wir können ihn nur in ein sicheres Gefängnis bringen, solange er geschwächt ist. Glaubst du, irgendjemandem hier macht es Spaß, anderen Menschen die Knochen zu brechen? Aber es wird noch viel weniger Spaß machen, wenn der König der Luft im Vollbesitz seiner Kräfte an Bord ist und seine Stürme auf uns herabruft.“


    Romeo fasste nach meiner Hand und zog mich zurück auf die Bank.


    Meine Haut brannte. Natürlich verbrannte ich ihn nicht dabei, denn er war auch Feuer. Meine Elemente waren geschwächt, während Rean und Romeo noch ihre anderen Gaben hatten. Ich senkte den Kopf, um meine Wut und meine Verzweiflung zu verbergen. Es brachte nichts, sich jetzt mit ihnen allen anzulegen. Das half Alaric kein bisschen. Ich musste warten. Warten, sie dazu bringen, mir zu vertrauen, und ihn dann befreien.


    „Wir haben vier Pritschen“, sagte Rean. „Einer hält Wache. Wer übernimmt die erste? Luke?“


    Der Matrose nickte.


    „Gut. Wir brauchen unseren Schlaf, um zu Kräften zu kommen. Unsere Fähigkeiten werden nötig sein, um Alaric in sein Gefängnis zu bringen.“ Er wandte sich an mich. „Wir sind keine Unmenschen, Noelle. Sobald der Morgenkönig in sicherem Gewahrsam ist, wird Jimmy seine Beine heilen.“


    „Was ist das für ein Gefängnis?“, fragte ich. „Was für … Banne werden es sein?“


    Konnte ich ihn später befreien, wenn er eingesperrt war?


    „Die Zelle ist unter Wasser“, sagte Rean. „Wir werden ihn in eine Kapsel einschließen, die am Meeresgrund angekettet ist. Für die Luftzufuhr werden wir natürlich sorgen.“


    „Eine Kapsel auf dem Meeresgrund?“ Oh Gott. „Allein? Ihr sperrt Alaric in eine winzige Zelle, ganz allein?”


    „Fällt dir etwas anderes ein, wie wir ihn dauerhaft festhalten können? Ohne dass ihm Luft oder Feuer etwas nützen? Das alles ist seit langer Zeit geplant und durchdacht. Wir tun ihm wirklich nicht mehr weh, als wir müssen. Geh jetzt schlafen, Noelle.“


    Es gab keine Geschenke, kein Liedersingen, keinen Weihnachtsfilm. Nur eine schmale Pritsche für jeden. Ich zog die Gummistiefel aus, Hose und Jacke behielt ich an. Mit einem lauten Gähnen schmiegte ich mich in die Wolldecke, doch seltsamerweise war ich überhaupt nicht mehr müde. Kaputt, ja, aber nicht müde. Mein inneres Feuer brannte wieder.


    „Schlaf gut, Noelle“, sagte Rean, der mir gegenüber lag. „Und besser, du gehst nicht raus. Du willst sicher nicht, dass Jimmy auch dir die Beine bricht.“


    „Nein“, krächzte ich. „Das ist nicht nötig.“


    Drei gegen mich: Rean, Romeo und James. Die Jungen schliefen in den oberen Betten. Ich hatte nur Rean im Blick. Er rührte sich nicht. Schlief er schon?


    Ich lauschte auf die Atemgeräusche meiner Gefährten. Meiner Feinde. Wir hatten gemeinsam gekämpft, doch ich hatte mich getäuscht. Wir waren nicht die Guten. Nichts konnte das rechtfertigen, was sie mit Alaric machten. Und erst recht nicht das, was sie noch mit ihm vorhatten.


    War ich blind und taub gewesen, als ich eingewilligt hatte, bei seiner „Vernichtung“ zu helfen? Damals war ich wütend und erschüttert gewesen, ich hatte gedacht, keine Strafe könne zu hoch sein. Nein, das dachte ich schon lange nicht mehr.


    Es gab keinen Ausweg. Ich war ja nicht blöd, ich wusste das. Wir waren auf einem Boot auf der Nordsee, wir fuhren nach Norden, ringsum war nur Wasser und Kälte. Was sollte ich tun, wenn ich Alaric losgebunden hatte? Wir konnten nirgendwohin fliehen. Ich war weit davon entfernt, mich in einen Vogel zu verwandeln, und Alaric, mit den gebrochenen Beinen, halb tot, erst recht nicht. Wir konnten nicht ins Wasser springen, wo wir dem Meeresprinzen im Leben nicht entkommen konnten. Genauso wenig konnte ich mit dem bisschen Luftelement, das ich besaß, einen Bann wirken und Former vom Kaliber eines Romeo und eines Rean dazu zwingen, das Boot zu wenden und uns an Land zu bringen. Ich konnte Alaric höchstens töten, um ihm das Schicksal zu ersparen, lebenslänglich in einer Kapsel zu sitzen, bis er den Verstand verlor.


    Aber das hätte bedeutet, dass es keine Hoffnung mehr gab, und ich konnte die Hoffnung nicht aufgeben. Ich hatte Ari versprochen, ihr Alaric zurückzubringen. Ich hatte ihr versprochen, dass ich ihr helfen würde, ihre Seele zusammenzufügen, wieder sie selbst zu sein. Nichts davon würde ich halten können.


    Ich konnte nur Alaric das Seil abnehmen und hoffen, dass er besser Luft bekam. Ihn mit meinen Händen wärmen, damit er nicht so schrecklich fror. Ihm sagen, dass es mir leidtat. Letztendlich hatte ich Rean vertraut. Ich hatte einen schrecklichen Fehler gemacht, den ich nicht rückgängig machen konnte, aber Alaric sollte wissen, dass ich ihn nicht kaltherzig verraten und ausgeliefert hatte. Er sollte nicht in seinem Gefängnis sitzen und glauben, dass er mir nichts bedeutete.


    Als alle schliefen, setzte ich mich vorsichtig auf. Ich fühlte das Feuer in meinen Adern, noch schwach, aber es lebte bereits wieder auf. Das gab mir die Hoffnung, dass Alaric nicht erfroren war, dass ihn das gleiche Feuer wärmte. Die anderen Schläfer rührten sich nicht. Ein schneller Blick zu der Pritsche, auf der Jimmy schlief. Gegen jeden anderen würde ich mich mit Feuer, mit Zähnen und Fingernägeln verteidigen, aber nicht gegen den Meeresprinzen. Er atmete gleichmäßig, doch vor Angst schlug mein Herz so schnell, dass ich fast ohnmächtig wurde. Ich griff nach der Luft und dämpfte meine Schritte, dann huschte ich auf bloßen Füßen hinaus.


    Luke schlief am Tisch, den Plätzchenteller vor sich, der Kopf war ihm auf die Arme gesunken.


    Vorsichtig stieg ich über den kleinen Tannenbaum, griff nach der Luft und öffnete die Tür. Ich hielt den Wind auf, der hereinblasen wollte, drängte ihn sacht hinaus. Schloss die Tür. Und eilte zu Alaric.


    Er lag zusammengekrümmt da wie ein Embryo, reglos und wie tot. Das Seil führte straff von seinem Hals zur Reling. Ich packte es mit der Hand, rief das Feuer. Die Stränge verglühten zwischen meinen Fingern, beide Enden fielen herab.


    „Alaric!“, flüsterte ich, kniete mich neben ihn, streckte die Hand nach ihm aus …


    „Noelle.“ Eine Stimme, die viel zu sanft war für den Herrn des Wassers.


    Da stand James. Die Wolken waren aufgerissen, und im Mondlicht sah ich sein Lächeln, seine glänzenden Zähne. Das Meer hatte sich beruhigt, sich in eine einzige spiegelnde Fläche verwandelt, in der der Mond in unzählige Sterne zerfiel. Es war bitterkalt, die Luft roch nach Salz und Schnee, und ein grünliches Licht überflutete den Himmel.


    James würde mir die Beine brechen, mit einem Fingerschnippen. Er konnte mir jeden einzelnen Knochen zerschmettern, er konnte mich umbringen, ohne dass ich irgendetwas dagegen tun konnte. Ich begann zu zittern, aber ich blieb stehen. Sollte er mich in die Knie zwingen, ich würde es ganz bestimmt nicht freiwillig tun.


    „Geh wieder rein, Noelle, ich werde nichts sagen.“


    „Wie kannst du Rean dienen?“, brach es aus mir heraus. „Er manipuliert uns alle. Von Anfang an hat er nichts anderes getan. Er macht uns Versprechungen, er spielt mit unseren Träumen. Du hast doch ein Herz, Jimmy, du bist doch nicht so kalt wie er!“


    „Versuchst du etwa, mich gegen den Nachtprinzen aufzuhetzen?“, fragte James ruhig.


    „Und wenn? Du kannst das doch nicht gutheißen! Er hat dich zu seinem Werkzeug gemacht, zu einem Mörder! Zu einem Menschen, der einen hilflosen Gefangenen foltert! Jimmy, was hat er aus dir gemacht? Was macht er aus uns allen? Das ist nicht richtig!“


    „Du würdest deinen Eid brechen?“


    „Ja“, sagte ich. „Ich breche ihn. Ich kündige! Der Spielerkönig kann mich mal!“


    Ein leises Scharren von Schritten. Dunkle Umrisse, die sich ins Mondlicht schoben.


    Rean, Romeo, Luke.


    Vielleicht erkannte ich erst jetzt, wie groß meine Hoffnung wirklich gewesen war, ich könnte Alaric retten. Er würde in ein paar Stunden stark genug sein, um zu fliegen, und irgendwie würde er seine Verletzungen ignorieren können. Wir wären geflohen, sobald die Sonne aufging, sobald der Morgen ihm Kraft verlieh und bevor die anderen erwachten, in die Weite geflogen, selbst wenn wir irgendwann kraftlos ins Meer gestürzt wären.


    „Geh von ihm weg“, sagte Rean leise. „Alaric ist mein Gefangener. Er gehört dir nicht.“


    „Nein.“


    Ich blieb stehen. Öffnete meine Hände. Kleine Flammen wuchsen darauf, angefacht von meinem ohnmächtigen Zorn, meinem Hass, meiner Verzweiflung. Ich war bereit zu kämpfen. Gegen sie alle. Bereit, unterzugehen.


    Dann brach Luke plötzlich zusammen. Er ließ sich einfach aufs Deck fallen, er schlug die Hände vors Gesicht, er stieß einen Schrei aus.


    Im ersten Moment dachte ich schon, dass James ihm etwas angetan hatte, dass er sich auf meine Seite geschlagen hatte und die Gegner, Mann für Mann, ausschalten würde. Dann sah ich weißes Haar im Mondlicht leuchten.


    „Ich habe dir doch gesagt, dass sie dich liebt“, sagte Rean.


    Luke hockte auf dem Boden, er weinte. Aber es war nicht Luke. Es war Alaric.


    Ich wusste überhaupt nicht, was los war. Mein Herzschlag setzte aus. Der geschundene, gefolterte Alaric, der vor mir auf dem Deck lag, war verschwunden. Nur ein Stück Seil lag noch da, ein Seil mit einer Schlinge. Ein Trugbild. Die ganze Zeit – ein Trugbild.


    „Was?“ Das Feuer in meinen Händen erstarb. „Was wird hier … gespielt?“ Meine Stimme erstarb.


    Die vier Männer standen nicht mehr vor mir wie Feinde, die sich gleich auf mich stürzen würden. James trat auf mich zu und legte mir eine Hand auf die Schulter.


    „Ist gut“, sagte er leise. „Alles ist gut. Beruhige dich, kipp mir jetzt nicht weg.“ Ich spürte die Wärme, die von seiner Hand ausging, heilende Erdwärme. Mein Herz hörte auf zu hüpfen, mein Magen schlingerte nicht mehr. Ich atmete, ein und aus, ein und aus. Er umarmte mich, strich mir mit dem Daumen eine Träne von der Wange. „Ich tu dir nichts, Noelle, keine Angst. Du brauchst wirklich keine Angst vor mir zu haben. Du gehörst zu uns, jetzt gehörst du richtig zu uns. Wir kämpfen gegen bösartige Tyrannen, und wenn wir wie sie wären, hätte das alles keinen Sinn.“


    Dann machte er einen Schritt zur Seite, und Rean kam zu mir.


    „Kadavergehorsam ist das Letzte, was ich je wollte“, sagte er. „Du warst unglaublich, Noelle. Allein auf einem Boot, mit vier Männern, denen du das Allerschlimmste zugetraut hast, warst du trotzdem bereit, für deine Überzeugungen einzustehen. Ich fühle mich geehrt, jemanden wie dich zu kennen. Ich wollte nie, dass du mir nur folgst, weil ich deine Wünsche erfüllen kann, sondern weil du mir vertraust. Und wir müssen dir vertrauen können. Du warst sehr schnell mit dabei, Alaric zu vernichten, und er wollte einfach nicht glauben, dass du ihn nicht verraten hättest. Es war ein gemeiner, brutaler Test, und ich kann verstehen, wenn du mich jetzt gerade hasst, aber ich hoffe sehr, dass du deinen Eid erneuern wirst, wenn du dich erst beruhigt hast.“ Und dann nickte er Romeo und Jimmy zu, und gemeinsam kehrten sie in die Kajüte zurück.


    Ich war allein. Mit Alaric.


    Er kniete immer noch auf dem Deck, in seinen Augen spiegelte sich der Mond. Heute Nacht wirkten sie silbern, nicht golden.


    „Wie konntest du da mitmachen“, stieß ich schließlich hervor. „Ich hasse dich!“


    „Als ich erfahren habe, dass du einverstanden warst, mich für immer wegzusperren, hätte ich dich am liebsten über Bord geworfen! Rean hat sich sehr viel Mühe gegeben, mich zu diesem kleinen Theaterstück zu überreden.“


    Ich wischte mir über die Wangen. „Als ich den Pakt mit ihm geschlossen habe, kannte ich dich auch nicht. Ich dachte, du wärst …“


    „Was?“, fragte er scharf.


    „Keine Ahnung. Ein Psychopath. Ein Entführer und Mörder. Du hattest mich gekauft!“


    „Du hättest ablehnen können, dich mit einem Fremden zu treffen.“


    „Und dann wolltest du mich töten lassen, damit du von dem zweiten Element befreit bist!“


    „Wie bitte?“ Er stand geschmeidig auf. „Ich wollte dich doch nie töten lassen! Wie pervers wäre das denn, erst mit dir zu schlafen und dich dann umzubringen?“


    Jetzt verstand ich gar nichts mehr. „Nicht? Aber warum dann die ganze Maskerade?“


    „Ich wollte mich scheiden lassen, sobald ich Jimmy getötet hätte. Das hätte doch vollkommen ausgereicht.“


    „Die haben mir aber was anderes erzählt.“


    „Wer?“


    „Kailan.“ Hatte Kailan je gesagt, dass Alaric mich töten wollte? Oder hatte ich es nur gedacht? Oh, dieser Kailan! Er hatte garantiert genau gewusst, was ich denken würde. „Es klang jedenfalls verdammt glaubwürdig. Du hast ja auch alles getan, damit ich dich bloß nicht erkenne.“


    Alaric neigte den Kopf und rieb sich die Schläfen. „Du warst immerhin eine Formerin, eine Untertanin, und du hättest mich verraten oder erpressen können.“


    „Du kanntest mich doch gar nicht!“


    „Ja, und ich wollte dich auch nicht kennenlernen. Ich dachte, wenn du aussiehst wie Ari, würde es sich nicht so sehr wie ein Betrug anfühlen. Ich dachte, wir beide könnten haben, was wir uns wünschten, ich das Mädchen, das ich wollte, und du, in wen auch immer du verliebt warst. Und dann würden wir einfach wieder unserer Wege gehen. Ich hatte nicht erwartet, dass du so verdammt lebendig sein würdest, dass du alle meine Fantasien von Ari sprengen könntest.“


    „Okay“, sagte ich gedehnt, „und dann hast du ja auch alles Mögliche unternommen, um mich wiederzufinden.“


    „Nein“, sagte er. „Ich durfte nicht. Schließlich wollte ich mich ja genauso unauffällig wieder scheiden lassen. Mit ein paar Tricks alles wieder auslöschen, die Scheidung erwirken, mir ein paar Unterschriften erschleichen. Es wäre gewesen, als sei es nie passiert.“


    „Du wolltest mich gar nicht umbringen“, sagte ich dumpf.


    „Nein, natürlich nicht.“ Er blinzelte mich vorsichtig an. „Allerdings habe ich in Erwägung gezogen, dein Element mit einem Bann zu belegen. Das hätte mich wahrscheinlich ebenfalls vom Feuer befreit.“


    „Dr. Barner hat mir gesagt, Feuer könne man nicht bannen. Das kann nur ein Feuerprinz.“


    „Ich bin ein Feuerprinz“, sagte er leise.


    Wie hatte ich gleich das Schlimmste von diesem Jungen annehmen können, den ich gar nicht kannte?


    „Na schön. Wenn eine Scheidung und ein Bann reichen, brauche ich also nicht mehr zu fürchten, dass du deine Killer ausschickst.“


    Er schüttelte den Kopf. „Eine Scheidung würde nicht ausreichen, Noelle. Jetzt nicht mehr. Deshalb haben die Spieler dafür gesorgt, dass du in mein Leben trittst. Sie haben mich gründlich reingelegt. Erst hat Kailan mir die Idee eingeflüstert, mit der Versicherung, dass ich das zweite Element später loswerden kann, und dann haben sie dich mir vor die Nase gesetzt. Damit ich merke, dass ich Ari gar nicht liebe. Nicht so wie dich. Es war sehr verwirrend, dass dieses hübsche Mädchen mit den Sommersprossen mir ständig vor Augen war, während ich noch der wilden Feuerbraut hinterhergetrauert habe.“


    „Es sind gar nicht so viele Sommersprossen. Nur ein paar Punkte.“


    Er streckte vorsichtig die Hand aus, als sei ich ein scheues Tier. „Ich habe mich verliebt, Noelle. Hals über Kopf, ich habe völlig den Verstand verloren. Ich kann das Feuer nicht mehr loswerden, überhaupt nicht mehr. Ich bin mit Haut und Haaren ein Spieler, und nichts kann das mehr ändern.“


    „Nur mein Tod. Oder ein Bann. Ein starker Bann, der mich zerbricht.“ So wie er Ari zerbrochen hatte.


    „Ich will dich nicht zerbrechen! Noelle, hörst du mir überhaupt zu? Ich habe gehofft …“


    „Gestern bist du losgeflogen, um James Meerwin umzubringen. Und jetzt sitzt du mit ihm und mit Romeo und Rean an einem Tisch und legst mich herein. Auf die hinterhältigste Art und Weise, wie es nur geht, spielt ihr mit meinen Gefühlen. Ich weiß nicht mehr, was ich fühlen soll, was ich denken soll. Hast du den Pakt mit Rean geschlossen?“


    „Ja“, sagte er leise.


    „Wann?“


    „Vorhin, als du unter Deck warst. Als ich dachte, er würde mich umbringen, hat er mir angeboten, die Seiten zu wechseln.“


    „Andernfalls hätte er dich umgebracht.“


    „Nein. Andernfalls hätte er mich gehen lassen.“


    Ich schüttelte den Kopf. Das Glitzern auf den Wellen stach mir in die Augen, schmerzte bis in die Knochen. Er war Alaric, er war der Morgenkönig. Der Morgenkönig würde nie vor dem Spielerkönig kapitulieren, das war völlig ausgeschlossen.


    „Du hast ihm nicht geglaubt?“


    „Doch“, sagte er leise. „Ich habe ihm geglaubt. Aber wohin sollte ich denn gehen?“


    „Du bist der Herr der Luft. Hast du nicht eine Insel irgendwo in der Ostsee?“


    „Der Herr der Luft? Das war einmal. Du hast mich mit deinem Feuer angesteckt, und die Verbindung des Herzens lässt sich nicht einfach so kappen. Ich bin ein Spieler, ich kann nichts anderes mehr sein. Ich bin ihm in die Falle gegangen, und ja, ich habe ihm einen Eid geschworen. Ich werde seinen Befehlen gehorchen. Wenn man bedenkt, dass ich eigentlich nie König werden wollte, ist das wohl nicht das Schlechteste.“


    Ich konnte es immer noch nicht fassen. „Er hat dich rekrutiert.“


    „Ja.“


    „Was hast du dir gewünscht?“


    „Glauben.“


    „Ach.“


    „Ich wollte daran glauben, dass du mich liebst. Dass du dich nicht bloß in mein Leben gedrängt hast, weil Rean es dir befohlen hatte. Und er hat gelacht. Er sagte, du würdest garantiert nichts nur aus dem Grund tun, weil du Befehle befolgst oder weil du Angst hast. Und dann versprach er mir eine kleine Demonstration des Elements Feuer. Ehrlich, Noelle, ich habe nicht gewusst, was er sich da ausdenken würde.“


    Ich trat einen Schritt zurück. „Das ist mir jetzt alles zu viel.“


    „Noelle, ich wollte dir nicht wehtun, bitte!“


    „Gib mir einen Augenblick. Ich … ich muss allein sein.“


    Das Boot war klein. Ich konnte nicht weit weglaufen, nicht schnell ein paar Kilometer rennen, bis das Feuer in meiner Seele heruntergebrannt war. Es gab kein Versteck, kein Entkommen.


    Alaric gehörte jetzt Rean. So wie alle anderen auch. Jimmy, Romeo, Kailan, Alaric. Und ich.


    Aber ich hatte gekündigt. Ich hatte es satt, manipuliert zu werden, diese Spielchen hatte ich satt und das Kämpfen sowieso. Warum vertrauten sie ihm alle? Er war offenbar doch nicht so grausam, Gefangene foltern zu lassen, aber er hatte die Morgenkönigin töten lassen, hatte James dafür zu seinem Handlanger gemacht – keiner der beiden bestritt das. Wie konnte Alaric mit den Mördern seiner Großmutter gemeinsame Sache machen?


    Wie konnte ich mit diesen Spielern gemeinsame Sache machen?


    Die See ein Spiegel, der Mond eine glänzende runde Scheibe, die darin versank.


    Ein kaum hörbares Rascheln. Fast lautlose Schritte. Jemand atmete hinter mir.


    „Ich wollte den Basstölpel“, sagte ich.


    Rean lachte leise. „Du kannst ihn haben, das weißt du.“


    „Aber ich will ihn nicht mehr!“


    „Dafür kann ich nun wirklich nichts.“


    „Ach nein?“


    „Es gab keine Garantie, dass Alaric sich in dich verliebt. Oder du in ihn. Es war ein Spiel mit hohem Einsatz und hohem Risiko. Keinen von euch konnte ich zwingen, sein Herz herzugeben.“ Er lehnte sich über die Reling. „Dieser unmögliche Junge, Alaric … ich wusste nicht, ob er überhaupt lieben kann. Er hatte nur diese eine Chance. Das Feuer in seine Seele zu lassen und zu entdecken, dass er ein Herz hat. Luft ist das kälteste Element, das unmenschlichste. Je wärmer Luft ist, desto mehr Wasser kann sie halten. Aber Luft ohne Wasser ist trocken und feindselig. Denk an die Dämmerung, wenn der Tag beginnt. Es gibt keine Zeit, die kälter und einsamer ist als diese, grau und leblos. Und Alaric als Herr der Luft, als der König des Morgens? Nur weil er noch so jung ist, hatte er überhaupt eine Chance, einen anderen Weg einzuschlagen. Ich musste ihm diese Chance geben, ich musste versuchen, ihn zu retten.“


    „Du hast aber doch gesagt, du wolltest ihn vernichten.“


    „Den Morgenkönig, ja. Alaric Jenderny, nein. Er ist achtzehn. Ich habe selbst ein … ein Kind in diesem Alter.“


    Ein Kind? Vielmehr ein Enkelkind. Aber ich verbesserte ihn nicht. Ich ließ den Mondschein mein Gesicht kühlen. Tausend Fragen brannten in mir.


    „Alaric braucht das Feuer“, sagte Rean eindringlich. „Ohne seine Wärme ist er verloren.“


    „Und das hängt von mir ab?“


    Er wandte sich mir zu. „Was glaubst du?“


    Herzen konnten auseinanderdriften. Wenn ich ging, würde unsere Verbindung zweifellos schwächer werden. Wir konnten uns scheiden lassen, einander aus dem Weg gehen, und dann – und dann war ich nur noch Feuer. Verloren wie eh und je.


    „Jedes reine Element ist eine Gefahr. Je stärker es ist, umso schlimmer. Ein Luftkönig, ein Wasserprinz, ein Feuermädchen – über kurz oder lang würde jeder von euch untergehen. Ich bin mit Herz und Seele Spieler, Noelle. Man muss die Elemente mischen oder sie sind tödlich, sowohl für ihre Besitzer als auch für die Menschen in ihrer Umgebung. Elemente-Rassismus ist der größte Irrtum der Former. Nur ein Element, das so kalt und leichtfertig ist wie die Luft, konnte solch ein gefährliches Gesetz erlassen. Ich werde dagegen ankämpfen, mit dir oder ohne dich. Der Morgen muss fallen, und ich werde die letzten Bastionen mit Romeos, Alarics und Jimmys Hilfe einreißen.“


    Er hatte recht. Ich wusste es, mein Herz sagte es mir. So gerne ich gefragt worden wäre, was meine Verbindung mit Alaric anging – mit Feuer allein konnte ich nicht leben. Hatte ich nie leben können. Die Gesetze des Morgens mussten gebrochen und abgeschafft werden, und der Nachtprinz hatte sich auf einen sehr schwierigen, gefährlichen Pfad begeben, um das zu erreichen.


    „Ich weiß, dass du dir viele Gedanken machst“, sagte er. „Warum musste die Morgenkönigin sterben? Noch dazu ohne Vorwarnung? Wie konnte ich einen lieben Jungen wie James zu einem kaltblütigen Mordattentat losschicken? Er hat eine Kraft, die ihresgleichen sucht, und er hat furchtbare Dinge getan, ohne es zu wollen. Ich habe ihm bewiesen, dass selbst eine Waffe, die tödlich ist, sinnvoll eingesetzt werden kann. Kaltblütig? Ja. Notwendig? Oh ja. Die Morgenkönigin hat ihr ganzes Leben der Verfolgung der Spieler gewidmet. Du hast keine Vorstellung davon, wie viele Nachtformer sie auf dem Gewissen hatte. Nur mit Alaric als König kann es eine Veränderung geben.“


    „Aber er ist jetzt ein Spieler, er kann kein König mehr sein.“


    „Noch ist er es, solange ihn niemand verrät. Und wer sollte ihn verraten? Etwa du?“


    „Nein“, sagte ich.


    „Der Weg, der vor uns liegt, ist riskant, aber ich sehe das Ziel. Bist du dabei, Noelle?“


    „Ich nehme an, du wirst mir nicht mehr erzählen. Du wirst blinden Gehorsam verlangen, ohne zu erklären, was du bezweckst.“


    Er lächelte. Der Mond überzog sein dunkles Haar mit einem Netz aus Glanz.


    Ich stöhnte innerlich. Er war so überzeugend. So … vertrauenserweckend. Immer noch, trotz allem. War es ein Bann, den er über alle legte? Ein Traum, den er in die Herzen pflanzte?


    „Na schön“, sagte ich. „Gut, ich bin dabei. Chef oder Königliche Hoheit oder was auch immer.“


    Der Spielerkönig lachte. „Wunderbar. Dann steig in das Boot.”


    Ich starrte ihn irritiert an. „Was? In welches Boot?


    „Das Rettungsboot.“


    Wann würde ich je aufhören, überrascht zu sein? Beim nächsten absurden Befehl?


    „Äh, aber … wieso? Du setzt mich aus, mitten im Meer?“


    Er nahm meine Hand und führte mich nach Backbord, wo Jimmy und Romeo das Beiboot bereits ins Wasser gelassen hatten. Sie nickten mir aufmunternd zu und grinsten vielsagend. Während sie die Stricke festhielten, damit das kleine Boot sich nicht zu weit entfernte, half Rean mir über die Reling. Sobald ich unsicher in der schwankenden Nussschale stand, reichte er mir einen großen, recht schweren Seesack.


    Na toll. Was sollte ich mit diesem Witz von Boot? Ich nahm mir fest vor, mich nicht zu beschweren, denn bestimmt plante Rean wieder irgendwas. Die Jungs nahmen es jedenfalls mit Humor.


    „Du wirst uns fehlen“, sagte James. Sein Lächeln war vielleicht ein kleines bisschen anzüglich.


    „Oh, und wie“, meinte Romeo.


    Als Nächstes erschien Alaric an der Reling. Selbst im Mondlicht schien sein Gesicht tomatenrot zu leuchten.


    Rean half ihm, über Bord zu klettern. Das Rettungsboot schwankte und schaukelte, und Alaric fiel auf die Bank und setzte sich mit einem Plumps.


    „Amüsiert euch gut!“, rief Romeo und lachte laut los.


    „Setzt das Boot nicht in Brand, wenn es geht“, meinte Jimmy.


    Sie kappten die Seile. Das große Boot lag noch ein paar Sekunden neben uns, dann entfernte es sich schneller, als die ruhige See vermuten ließ.


    Wir hatten keine Ruder, keinen Motor, kein gar nichts. Alaric und ich saßen uns gegenüber und starrten den anderen ungläubig nach.


    „Die können doch nicht einfach …“


    „Können sie doch“, sagte ich. „Offensichtlich. Wessen Idee war das? Das ist sogar für Rean beinahe zu heimtückisch.“


    „Romeo hat besonders laut gelacht“, meinte Alaric grimmig.


    „Zum Glück können wir nicht erfrieren.“


    Dann trat Stille ein. Eine sehr peinliche Stille.


    Die Alaric schließlich unterbrach. „Was ist in dem großen Sack? Wollen wir mal nachschauen?“


    Wir fanden Decken, einen Schlafsack, einen Picknickkorb mit Keksen, Christstollen, eine Flasche Glühwein, belegte Brote mit Schinken, Gewürzgurken und Senf. Eine Plastikdose mit Kartoffelsalat. Und in einem geheimnisvollen Karton einen kleinen geschmückten Weihnachtsbaum, noch kleiner als der, der auf dem Tisch gestanden hatte. Dieser hier war höchstens dreißig Zentimeter groß, und er duftete nach Harz und Tanne und Weihnachten.


    „Der Glühwein ist kalt“, beschwerte sich Alaric.


    „Wenn’s weiter nichts ist. Das ist eine meiner leichtesten Übungen.“


    Ich nahm ihm die Flasche ab und begann sie zu erhitzen, während er die Decken in den schmalen Raum zwischen die beiden Sitzbänke legte.


    „Jetzt darf bloß kein Wasser reinschwappen.“


    „Das Meer ist ungewöhnlich ruhig.“


    „Das Meer schon. Das Boot könnte vielleicht etwas zu stark schaukeln.“


    „Ach, meinst du? Warum sollte es?“ Ich fühlte, wie sich ein gewaltiges Grinsen auf meinem Mund breitmachte.


    „Nur so.“ Sein Kopf strahlte Hitze ab wie ein Leuchtturm. „Wir können auch einfach die Kekse essen und Weihnachtslieder singen.“


    „Ich singe schrecklich“, sagte ich, und dann kniete ich mich auf die Decke, neben ihn, und streckte die Hände nach ihm aus.


    Sein Herz hämmerte wie das eines gefangenen Vogels, schnell, ängstlich, erwartungsvoll.


    „Ja“, sagte ich.


    „Ja?“


    „Auf deine Frage. Die Antwort ist Ja.“


    „Oh.“ Er schluckte.


    „Essen und singen können wir später, was meinst du?“


    Alaric hatte keine Einwände.


    Lichter waberten über den Himmel. Grünlich, golden, dann rot. Farbenschlieren an einem kalten, sternenklaren Winterhimmel. Uns war warm. Der Schlafsack war völlig überflüssig.


    

  


  
    


    


    16. Nachtglanz


    


    


    Zwei junge Männer stehen an der Reling und blicken über den brennenden Himmel.


    Der eine hat schwarze Haare und gebräunte Haut, seine Augen sind von einem klaren Grün. Sein Lächeln vertieft sich, während er das Farbenspiel betrachtet.


    Der andere, der eben noch gescherzt hat, wird plötzlich ernst. Er streicht sich die aschblonden Haare aus der Stirn, seine meergrauen Augen umwölken sich.


    „Sie werden schon nicht untergehen.“ Romeo lacht leise. „Und selbst wenn. Du kannst dem Meer befehlen, sie herzutragen.“


    „Das muss ich nicht“, sagt James Meerwin, der Prinz des Wassers. „Sie können fliegen.“ Leiser fügt er hinzu: „Ich mache mir nicht über sie Gedanken, sondern über uns. Mit wem wir unterwegs sind.“


    „Der Nachtprinz? Traust du ihm nicht?“


    „Doch“, sagt James. „Doch, im Gegenteil, in einem Ausmaß, das mir Angst macht. Sehen wir sein wahres Gesicht, Romeo?“


    „Warum fragst du mich das?“


    „Du bist der Nachtprinz. Du, niemand sonst. Aber wer ist dann er?“


    Romeo sieht über das Wasser, dorthin, wo Flammen aus einem Boot schlagen, und schweigt.


    „Er hat Noelle seinen Namen genannt. Rean.“


    „Ja“, sagt Romeo vorsichtig. „Das ist … erstaunlich.“


    „Wer ist Rean, Romeo? Ist er der Nachtkönig, trägt er ein Trugbild über seiner richtigen Gestalt?“


    „Nein“, sagt Romeo. „Dieser Mann ist nicht mein Großvater. Garantiert nicht.“


    „Bist du dir sicher? Er ist ein Meister der Täuschung.“


    „Ich bin mir sicher, denn mein Großvater schert sich einen Dreck um mich. Und dieser Mann hat dafür gesorgt, dass ein Wunder geschehen konnte. Ich bin hier, obwohl meine Gabe zerbrochen war. Du hast getan, was er verlangt hat, und mich gerettet. Wer auch immer er ist, Jimmy – wenn er etwas sagt, werde ich es tun. Dann werde ich bekommen, was ich mir am sehnlichsten wünsche.“


    „Ich hatte da einen Gedanken. Deine Mutter heißt Rhianna, was fast so ähnlich klingt wie Rean. Aber sie ist Juli erschienen, während der Nachtprinz bei mir war. Es sind zwei Personen, also kann sie nicht der Spielerkönig sein. Aber wer ist er dann? Dein Bruder? Dein Vater? Ein Onkel?“


    „Es gibt niemanden in meiner Familie, außer meinem Großvater, meiner Mutter und mir.“ Seine Augen glänzen im Schein der Nordlichter. Katzenaugen.


    „Aber er muss der Nachtkönig sein! Wer sonst könnte Dinge tun, die eigentlich unmöglich sind? Wer sonst könnte uns unsere Träume erfüllen?“ Jimmy zögert. „Was hast du dir gewünscht?“


    „Ein zweites Wunder“, sagt Romeo. „Aris Heilung. Es ist genauso unmöglich wie das, was mit mir geschehen ist, aber er wird es fertigbringen. Irgendwie wird er es möglich machen. Ich werde den zerbrochenen Raben in meinen Händen halten und …“


    „Was?“ Jimmy unterbricht ihn. „Aris Gabe steckt in einem Raben? Das sagst du mir erst jetzt?“ Er fischt in seinen Taschen, holt etwas heraus, nimmt Romeos Hand und legt es hinein. „Hier hast du dein Wunder.“


    Es sind vier kleine, silberne Stücke. Ein Kopf mit einem roten Auge, ein zerbrochener Flügel, ein Leib, ein Flügel mit winzigen Füßen daran. Ein silberner Rabe. Als Romeo die Teile zusammensetzt, passen sie perfekt, und der Miniaturvogel wirkt beinahe lebendig.


    Er beginnt zu lachen, laut und herzhaft, und James stimmt ein. Ihr Gelächter hallt über das stille Nordmeer, durch die Nacht.


    „Ich glaube, ich weiß, wer Rean ist“, sagt Romeo plötzlich.


    Jimmy zieht scharf die Luft ein. Er wartet.


    „Es gab einmal einen Mann, der dem Nachtkönig ebenbürtig war. Ein Spieler, der mächtiger war als alle anderen Spieler, der alle Elemente perfekt beherrschte, besonders das fünfte, das Element der Nacht. Er war ein Virtuose der Träume, der Fantasie, und ein Rebell, sogar unter den Rebellen, und er brachte allen Unglück, die ihn kannten. Er war der beste Freund meines Vaters, doch Richard konnte es nicht ertragen, dass jemand so stark war. Kurz darauf hatte dieser außergewöhnliche Spieler einen Unfall und starb, zusammen mit seiner Frau, die mit im Wagen gesessen hatte. Die Tochter überlebte durch einen Zufall. Sie hätte eigentlich mitfahren sollen. Kurz darauf starb auch mein Vater, nach einem heftigen Streit mit Richard. Ich habe nie herausbekommen, worum es bei diesem Streit ging.“


    „Aber dieser Spieler ist tot.“


    „Nun ja. So hieß es immer. Aber nur er hätte den Mut, sich einen Namen zu geben, der mit einem R beginnt. Eine Herausforderung an den Nachtkönig, der ihn an die Morgenkönigin verraten hat. Schließlich hat er es auch gewagt, seinem Kind einen Namen zu geben, der mit A anfängt, obwohl es in eine Familie von Luftformern hineingeboren wurde.“


    „Du kannst doch nicht meinen …“


    „Stell die Silben von ‚Rean‘ um und du erhältst was?“


    „Anre?“, fragt Jimmy.


    „Und das klingt fast wie André“, sagt Romeo. „Ich glaube, sein richtiger Name ist André. André Varing. Aris Vater ist von den Toten zurückgekehrt – als Rean, der Spielerkönig.“
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